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Geſpenſter. 


m neunundzwanzigſten Juni 1868 hatte Pius der Neunte 

die römiſchen Biſchöfe des Erdrundes zum Konzil eingela⸗ 
den. Die Bulle, die aus der Oikumene nach Rom rief, war auf den 
meiſten Staatshöhen zunächſt faſt unbeachtet geblieben. Im Lauf 
des Winters überzeugt Ignaz Söllinger den bayeriſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürſt, daß 
der bedrohte Staat ſich früh zur Abwehr rüſten müſſe. Der ſoeben 
für Lebenszeit in den Reichsrath berufene Stiftspropſt von Sankt 
Kajetan verfaßt das Rundſchreiben, das Hohenlohe unterzeichnet 
und am neunten April 1869 an die Bayeriſchen Geſandtſchaften 
verſchickt. „Die Frage nach der Unfehlbarkeit des Papſtes reicht 
weit über das rein religiöſe Gebiet hinaus und iſt hochpolitiſcher 
Natur, da hiermit auch die Gewalt der Päpſte über alle Fürſten 
und Völker, auch die getrennten, in weltlichen Dingen entſchieden 
und zum Glaubensſatz erhoben wäre.“ Bayerns Geſandte ſollen 
die Regirungen, bei denen fie beglaubigt find, fragen, ob ihnen 
nicht eine gemeinſame Verwahrung gegen ſolche Beſchlüſſe nöthig 
fheine, „die einſeitig, ohne Zuziehung der Vertreter der Staats- 
gewalt, ohne jede vorhergehende Mittheilung, über ſtaatskirchliche 
Fragen oder Gegenſtände gemiſchter Natur von dem Konzilium 
gefaßt werden möchten.“ (Hohenlohe ſprach und ſchrieb in dieſer 
Zeit nur, was ihm Döllinger ſoufflirte und diktirte.) Graf Bray 
bringt aus Wien den erſten Korb heim. Beuſt verwirft den Pro⸗ 
teſtgedanken. Die bloße, noch nicht begründbare Vermuthung einer 
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Gefahr könne im diplomatiſchen Verkehr nicht zu einer Abwehr 
treiben; erſtwenn das Oekumeniſche Konzil ſich, wirklich anſchicke, 
in die Rechtsſphäre der Staatsgewalt überzugreifen“, könne man 
Kollektivſchritte erwägen. Döllinger wüthet. „Nach der Anſicht des 
Herrn von Beuſt wäre zu beſorgen, daß ein zeitiges Hervortreten 
der Regirungen eher ermuthigend auf die ultramontane Partei 
wirken und ſie in Rom zu entſchloſſenem Fortſchreiten auf der be⸗ 
tretenen Bahn beſtimmen möchte. Dagegen iſt aber zu erinnern, daß 
die Römiſche Kurie ſich ſeit Jahrhunderten durch das Motiv der 
Furcht leiten läßt und alsbald zurückzuweichen oder einzuhalten 
pflegt, wo ſie auf energiſchen Widerſtand ſtößt, ganz beſonders 
dann, wenn dieſer Widerſtand ein kombinirter mehrerer Mächte 
wäre.“ Vergebens. Auch Bismarck hat fid einſtweilen nicht ge⸗ 
rührt; hat, als der ruhloſe Ehrgeiz Harrys von Arnim, der Preußen 
im Vatikan vertritt, einen frühen Eingriff empfahl, geantwortet, 
Preußen werde gelaſſen abwarten, was das Konzil beſchließe. Drei 
Wochen danach ſchreibt er an Arnim, die „Kundgebung der Re- 
girung, Uebergriffe nicht dulden zu wollen, kann, als heilſame 
Mahnung und Warnung, auch im Voraus nützen“; denn in Rom 
ſolle offenbar „über das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche 
mit dem Anſpruch verhandelt werden, bindende Normen aufzu- 
ſtellen, ohne den bei dieſen Dingen intereſſirten Staat als gleich⸗ 
berechtigten Faktor zur Berathung zu ziehen“. Da der öſterreich— 
iſche Kanzler aber für gemeinſames Handeln nicht zu haben iſt, 
müſſe die Sache ruhen; „ſelbſtändig vorzugehen, fehe ich nichtals 
unſeren Beruf an, und wenn die katholiſchen Regirungen nicht 
vorgehen wollen, ſo bleibt für uns nichts Anderes übrig, als dem 
den deutſchen Epiſkopat beſeelenden Geiſt zu vertrauen und ihn 
durch die Verſicherung zu ſtärken, daß, ſo lange und ſo weit er ſelbſt 
es wolle, er auf uns rechnen könne“. Am zwölften Juni beſpricht 
er mit Hohenlohe (derals Vicepräſident des NorddeutſchenReichs⸗ 
tages in Berlin iſt) und mit dem Württemberger Varnbüler die 
römiſchen Pläne. Schon als er Arnims Vorſchlag, Oratores ins 
Konzil zu ſchicken, ablehnte, hat er die Abſicht angedeutet, in Ge= 
meinſchaft mit den ſüddeutſchen Regirungen „Einwirkungen auf 
die Kurie zu verſuchen, welche ihr die Gewißheit geben würden, 
daß ſie bei etwa beabſichtigten Ausſchreitungen einementſchiede⸗ 
nen Widerſtand der deutſchen Regirungen begegnen werde“. Im 
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Garten des Kanzlerhauſes wird er deutlicher. Bayern ſoll, einen 
Reiſenden von Distinktion“ nach Rom ſchicken, der dort nur als 
offiziös Bevollmächtigter auftreten dürfe, als Kreditiv aber die 
Note der deutſchen Regirungen vorlegen müſſe. Dieſer Geſandte, 
heißts in Abekens Promemoria, „würde nicht im Namen Bayerns 
allein, ſondern im Namen aller deutſchen Regirungen zu ſprechen 
haben, deren Betheiligung an dieſem Schritt durch beſondere 
Schreiben zu konſtatiren ſei“. Ludwig der Zweite hat Zweifel; in 
einem Marginalreſkript ſagt er: „Die Abordnung eines Agenten 
ohne Kreditiv, jedoch mit der Beſtimmung, im Namen ſämmtlicher 
deutſchen Regirungen zu ſprechen, ſcheint mir gegenüber der bis⸗ 
herigen Ablehnung gemeinſchaftlichen Handelns und der per- 
ſchiedenen Stellung der Regirungen nicht recht ausführbar.“ 
Doch dürfe der Winiſterpräſident, wenns ihn nothwendig dünke, 
ſpezialiſirte Vorſchläge machen. Im Auguft hat Hohenlohe den 
für die heikle Miſſion tauglichen Mann noch nicht gefunden. Die 
Hauptſätze aus Bismarcks Antwort auf dieſe (ſchon recht müde 
klingende) Mittheilung: „In Rom giebt es eine Partei, welche 
mit bewußter Entſchloſſenheit den kirchlichen und politiſchen Fries 
den Europas zu ſtören beſtrebt iſt, in der fanatiſchen Ueberzeu⸗ 
gung, daß die allgemeinen Leiden, welche aus Zerwürfniſſen her— 
vorgehen, das Anſehen der Kirche ſteigern werden, anknüpfend 
an die Erfahrungen von 1848 und auf die pſychologiſche Wahr— 
heit fußend, daß die leidende Menſchheit die Anlehnung an die 
Kirche eifriger ſucht als die irdiſch befriedigte. Der Papſt indeſſen 
ſoll angeſichts des Widerſtandes, derſich in Deutſchland ankündet, 
bedenklicher und dem Einfluß jener Partei weniger zugänglich 
geworden fein.“ Im Septemberkonferirt Döllinger in Herrnsheim 
mit dem Biſchof Dupanloup von Orleans und dem Lord Acton; 
und ſchreibt dann an Hohenlohe, er wiſſe nun von Dupanloup, 
„daß die Zahl der Biſchöfe, die den römiſch-jeſuitiſchen Plänen 
entgegentreten wollen, doch bedeutend größer iſt, als ich zu hoffen 
wagte; er meint aber, die deutſchen Biſchöfe werden berufen ſein, 
den Ausſchlag zu geben“. Guſtav Hohenlohe, der Kardinal und 
Jeſuitenhaſſer, möchte den Bruder Chlodwig ins Feuer hetzen. 
Warnt ihn vor Dupanloup und ſchildert das ganze römiſche Frei- 
ben als eine Intriguenkomoedie der Väter Jeſu, denen er, falſche 
Moral“ und „Gottloſigkeit“ vorwirft. „Pius der Neunte muß 
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vollſtändig iſolirt bleiben; deshalb hetzen ſie ihn auf gegen alle 
Regirungen, damit er, allen Regirungen verfeindet, nie mehr auf 
einen grünen Zweig komme. Vielleicht beſinnt ſich der Heilige Vater 
noch. Doch zweifle ich daran. Bei allem Reſpektfür das Oberhaupt 
der Kirche wird mein Gehorſam auf eine harte Probe geſtellt.“ 
Weil Guſtav mit Herrn von Sigmund nicht zufrieden iſt, ſchickt 
Chlodwig den Wißliebigen nach Holland und erſetzt ihn in Rom 
durch den Grafen Tauffkirchen. Am elften November erſcheint 
Dupanloups „Lettre au clergé de son diocèse relativement à la defini- 
tion de l'infallibilit6 au prochain conciles. Dreizehn Tage danach 
wird in Bayern ein neuer Landtag gewählt und Chlodwig (derſich 
eben erſt gerühmt hatte, alle nicht von den Jeſuiten beherrſchten 
Katholiken für fih zu haben) von der Partei, die er ultromontan 
nennt, fo hart aufs Haupt geſchlagen, daß er feine Entlaſſung er- 
bittet. Er bleibt, weils der König wünſcht; wird aber durch die. 
Mißtrauensvota, die im Reichsrath Freiherr von Thüngen, in 
der Kammer der Abgeordneten Edmund Jörg begründet und die 
mit ſtarker Mehrheit angenommen werden, zum Rücktritt gezwun⸗ 
gen. Am ſiebenten März 1870 wird ihm der Abſchied gewährt. 
Vorher hatte Herzog Karl Theodor in Bayern, die Nothwendig⸗ 
keit der Wiederherſtellung eines ganz Deutſchland umfaffenden 
nationalen Bandes“ betont und der Jeſuit Perrone das Schema 
de ecclesia Christi veröffentlicht, das den päpſtlichen Anſpruch auf 
das Oberhirtenamt, auf die Herrſchaft über Fürſten und Völker 
erneute. National oder ultramontan? So lautete nun die Frage. 
Am Tag vor Hohenlohes Entlaſſung war dem Konzil der 
Artikel vorgelegt worden, der den Papſt für unfehlbar erklärte 
(und für deſſen Berathung die Mehrheit bald danach die Priori- 
tät forderte). Bruder Guſtavſtöhnt: „Stupidität und Fanatismus 
reichen ſich die Hand, tanzen die Tarantella und machen dazu eine 
Katzenmuſik, daß Einem Hören und Sehen vergeht. Der Biſchof 
von Mainz (Ketteler), fürchte ich, führt die deutſche Minorität in. 
einen Chauſſeegraben; er beſticht die Herren durd fein Schimpfen 
gegen Rom und fo weiter, aber hinter dem Kücken agitirt er gegen 
fie und die guten Herren glauben ihm aufs Wort.“ Der bayeriſche 
Plan iſt verſickert, ſeit Chlodwig in ſchmale Minderheit gedrängt 
ward; und den einzelnen Diplomaten, die dem Kardinal⸗Staats⸗ 
ſekretär die Bedenken ihrer Regirungen andeuteten, hat Antonelli 
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höflich geantwortet, das Oekumeniſche Konzil ſei völlig frei, keiner 
Einwirkung zugänglich, der Papſt ſelbſt wiffe nicht, was dort bera⸗ 
then und beſchloſſen werde, und begreife deshalb nicht, wie draußen 
jetzt Bedenken entſtehen konnten. In Berlin aber donnerts ſchon 
leiſe. Auguſta kann nicht faſſen, daß Olivier und die Oeffentliche 
Weinung Frankreichs Männer vom Schlage Montalemberts und 
Dupanloups nicht unterſtützen. Der König wiederholtgläubig, was 
ihm Arnim berichtet hat. Bennigſen und Löwe ſchelten die Ultra⸗ 
montanen, die man mit allen Staatskräften bekämpfen müſſe. 
Chlodwig erklärt Jedem, ders hören will, ſeit der ncyklika Gregors 
des Sechzehnten, in der die Forderung geſetzlich verbürgter Ge- 
wiſſensfreiheit als die Frucht abfurden Irrglaubens und Wahn⸗ 
ſinns bezeichnet werde, und ſeit der Dezemberencyklika aus dem 
Jahr 1864, die beſtritten habe, daß der Papſt je die modernen 
Gedanken, den Liberalismus und Fortſchritt billigen könne, ſei 
er, ein dem Römerbekenntniß treuer Mann, der Kirche entfremdet. 
Bismarck ſtöhnt und ſchimpft nicht. „Wir gebenkeinerlei Befürch⸗ 
tungen Raum, weil wir die Gewißheit haben, auf dem Felde der 
Geſetzgebung, unterſtützt von der Macht der Oeffentlichen Mei- 
nung und dem ausgebildeten ſtaatlichen Bewußtſein der Nation, 
die Mittel zu finden, um jede Kriſis zu überwinden und die geg⸗ 
neriſchen Anſprüche auf das Maß zurückzuführen, welches ſich mit 
unſerem Staatsleben verträgt.“ So ſpricht er; und hört ohne Wank 
die Berichte aus Rom. Da haben, ſeit dem achten Dezembertag, die 
Konzilskongregationen fleißig gearbeitet. Das Konzil währt zehn 
Monate, hat aber nur vieröffentliche Sitzungenzin der vierten wird, 
am achtzehnten Juli 1870, die Unfehlbarkeit des Papſtes mit 533 
gegen 2 Stimmen angenommen. Wer nicht zuſtimmen wollte (im 
Konzil waren anfangs 764 Stimmen vertreten), hat ſich der Pflicht 
entzogen. Guſtav Hohenlohe ſchreibt: „Die Biſchöfe der Mino- 
rität ſind geſtern abgereiſt oder reiſen heute und haben einen Pro⸗ 
teſt eingeſandt. Ich bin nicht ganz wohl und gehe auch nicht in die 
Sitzung.“ Fortan ift der Papſt, wie Laynez, Bellarmin und an- 
dere kluge Schüler des großen Ignatius längſt forderten, auch ohne 
Zuſtimmung von Konzil und Kirche unfehlbar (ex sese nonautem 
ex consensu ecclesiae“). Zwei Monate danach aber, durch den 
Einmarſch der Savoyertruppen in Rom, der weltlichen Herrſchaft 
beraubt. Das Konzil tagte noch, als die meiſten deutſchen Biſchöfe 
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in Fulda erklärten, das neue Glaubensgeſetz fei als die Beſtäti- 
gung alten Zuſtandsrechtes hinzunehmen. Auch Biſchof Hefele 
von Rottenburg, auf den Döllinger gehofft hatte, unterwarf ſich in 
löblicher Demuth dem Dogma, dem nur das Häuflein der Altkatho— 
lifen Fehde ſchwor. Bismarck ſtand gegen Frankreich im Feld und. 
hatte die Möglichkeit deutſcher Einung zu beſinnen. Zeigte ſich 
den Römern aber freundlich und ſagte dem Kardinal Bonnechoſe, 
wenn man auch Proteſtanten nicht zumuthen dürfe, für den Papſt 
in die Schlacht zu ziehen, ſo hoffe er dennoch, dem Statthalter 
Petri wieder zu Macht helfen zu können. Die Infallibilität ſchreckt 
ihn nicht; daß ſie den preußiſch-deutſchen Kirchenſtreit bewirkt 
habe, leugnet er bis an fein Lebensende. „Wenn ich mich kon- 
feſſionell oder doktrinär in dieſen Streit hätte hineinziehen laſſen, 
dann verdiente ich nicht das Vertrauen meiner Landsleute in 
der doch gewiß von konfeſſionellen Anſichten nothwendig freien 
Stellung, in der ich bin. Ich habe die Beſchlüſſe des Vatikaniſchen 
Konzils als dogmatiſche Frage innerhalb der Katholiſchen Kirche 
angeſehen, mit der wir uns abzufinden haben würden, wenn ſie 
ſich irgendwie in Fragen der inneren Politik beiuns überſetzte und 
darſtellte.“ Optima fide ſprach ers noch 1887. In feinem Buch er- 
wähnt er, daß er in verſailler Geſprächen mit den Kardinalen 
Bonnechoſe und Ledochomwjfi verheißen habe, für die territorialen 
Intereſſen des Papſtes einzutreten, wenn Pius auf die franzö⸗ 
ſiſche Geiſtlichkeit „im Sinne des Friedensſchluſſes“ einwirken 
wolle; ohne dieſes Zugeſtändniß könne er die Verſtimmung der 
deutſchen Proteſtanten und der italieniſchen Nationalpartei, die 
fein Eintreten für die Rückgabe Roms an den Papſt empören 
würde, nicht auf ſich nehmen. Das Vaticanum, meint er, hätte ihn 
nicht ernſtlich geſtört. „Ich bin in konfeſſioneller Beziehung jeder 
Zeit tolerant geweſen bis zu den Grenzen, die die Nothwendigkeit 
des Zuſammenlebens verſchiedener Bekenntniſſe in dem ſelben 
ſtaatlichen Organismus den Anſprüchen eines jeden Sonderglau= 
bens zieht. Die therapeutiſche Behandlung der Katholiſchen Kirche 
in einem weltlichen Staat iſt aber dadurch erſchwert, daß die katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit, wenn ſie ihren theoretiſchen Beruf voll erfüllen 
will, über das kirchliche Gebiet hinaus den Anſpruch auf Betheili⸗ 
gung an weltlicher Herrſchaft zu erheben hat, unter kirchlichen For⸗ 
men einepolitiſche Inſtitution iſtund aufihre Mitarbeiter die eigene 
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Ueberzeugungüberträgt, daß ihre Freiheit in ihrer errſchaftbeſteht 
und daß die Kircheüberall, woſienicht herrſcht, berechtigt iſt, über dio⸗ 
kletianiſche Verfolgung zuklagen“. Er meinte, erweiſen zu können, 
daß am pariſer Hof „jeſuitiſche Einflüſſe den eigentlichen Aus⸗ 
ſchlag für den kriegeriſchen Entſchluß gaben, der dem Kaiſer Na⸗ 
poleon ſehr ſchwer wurde und der ihn faſt überwältigte, ſo daß 
eine halbe Stunde dort der Friede feſt beſchloſſen war und dieſer 
Beſchluß durch Einflüſſe umgeworfen wurde, deren Zuſammen⸗ 
hang mit denjeſuitiſchen Prinzipien unbeſtreitbariſt“. Und gerieth 
in Hitze, wenn behauptet ward, ohne Infallibilität hätte es keinen 
„Kulturkampf“ gegeben. Ihm wars ein Kampf,, der Jahrtauſende 
alt iſt, der in ſeinen Analogien bis vor die chriſtliche Zeitrechnung 
zurückreicht: der Kampf zwiſchen Prieſter- und Königthum, der 
im Wittelalter das Deutſche Reich zerſetzt und ſeine Spaltungen 
erzeugt hat; der Machtſtreit, in dem Agamemnon in Aulis mit 
ſeinen Sehern lag, der ihn dort die Tochter koſtete und die Griechen 
am Auslaufen hinderte; der Machtſtreit, der im Mittelalter feinen 
Abſchluß damitfand, daß derletzte Vertreter des erlauchten ſchwä⸗ 
biſchen Kaiſerſtammes unter dem Beil eines franzöſiſchen Er- 
oberers auf dem Schafot ſtarb und daß dieſer franzöſiſche Eroberer 
im Bündniß mit dem damaligen Papſt ſtand.“ In der ſelben Rede, 
der dieſer Satz entnommen iſt, hat er aber angedeutet, welchen 
Eindruck ihm die Thatſache hinterlaſſen habe, „daß der Ausbruch 
des franzöſiſchen Eroberungskrieges mit der Publikation der vati⸗ 
kaniſchen Beſchlüſſe koinzidirte“. Ohne die durch dieſe Beſchlüſſe 
geſchaffene Volksſtimmung wäre der Kampfnicht juſt in der erſten 
Jugend des Reiches entſtanden, nicht von beiden Heerhaufen mit 
ſo leidenſchaftlicher Grauſamkeit ausgefochten worden. 
Neunzehn Tage nach dem deutſchen Sieg bei Sedan waren 
die Truppen des Italerkönigs in Rom eingezogen und amzweiten 
Oktober hatten die Bürger des Kirchenſtaates ſich für den Anſchluß 
an das Königreich Italien erklärt. Antonellis Frage, ob Preußen 
ſich in Florenz dafür einſetzen wolle, daß der Papſt ungehindert 
abreiſen könne, hat Bismarck deutlich bejaht; doch (in dem Erlaß 
an den Geſandten Grafen Braffier) den Satz hinzugefügt: „Seine 
Majeſtät der König hält den Norddeutſchen Bund nicht für be⸗ 
rufen zu unaufgeforderter Einmiſchung in die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe anderer Länder, glaubt aber, den norddeutſchen Katholiken 
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gegenüber zur Betheiligung an der Fürforge für die Würde und 
Unabhängigkeit des Oberhauptes der Katholiſchen Kirche ver— 
pflichtet zu ſein.“ Den Satz, der zuerſt Hoffnung geweckt und, als 
ſie trog, ſchlimme Enttäuſchung geſchaffen hat. Dem deutſchen Epi⸗ 
ſtopat war vorgeworfen worden, er habe, da er die neue Lehre, die 
Frucht der Konzilsbeſchlüſſe, hinnahm, „ ſchmählich vor Rom ka- 
pitulirt“. Und doch hatte ſelbſt Kardinal Hohenlohe an den Bru- 
der Chlodwig geſchrieben: „Ich habe, was die Infallibilität be⸗ 
trifft, immer daran feſtgehalten, was man mir in der Schule von 
San Apollinare ſchon vor zweiundzwanzig Jahren geſagt hat: 
Papam ex cathedra loquentem esse infallibilem.“ Und an Monſig⸗ 
nore Cenni, den Privatſekretär des Papſtes: „Die ganze Welt 
weiß, daß ich an die Unfehlbarkeit des Papſtes ſtets glaubte, 
heute glaube und, mit Gottes Hilfe, immer glauben werde.“ (Er 
berief ſich ſpäter auf die Thatſache, daß er Cenni nicht beauftragt 
habe, diefe Worte dem Papſt mitzutheilen, und wimmerte: „Da ich 
doch auch einmal Rechenſchaft vor Gott abzulegen habe, möchte 
ich dabei nicht in eine unangenehme Lage kommen.“) Chlodwig, 
der nicht verwinden kann, daß er gerade vor der Kriegsglorie ge- 
ſtürzt worden iſt, ſucht in Berlin Auguſta aus „ihrer guten Mei⸗ 
nung vom Katholizismus“ zu ſcheuchen und ſchreibt in ſein Tage⸗ 
buch: „Es ſcheint, daß Ketteler ein durchaus falſches Spiel geſpielt 
hat. Wenn man die ſittliche Verkommenheit, den vollſtändigen 
Mangel ehrenhafter Geſinnung bei den Biſchöfen betrachtet, ſo 
ſchaudert man über den Einfluß, den das jeſuitiſche Element in 
der Katholiſchen Kirche auf die menſchliche Natur ausübt.“ Der 
ewig Blinde fah die Zeit kommen, „wo die durch das Vatikaniſche 
Konzil verkündete Unfehlbarkeit des Papſtes als Häreſie erklärt 
werden wird“. Bismarck erniederte fich weder in Schimpferei noch 
in Illuſion. Ihn hatten die Polen geärgert. („Der Beginn des 
Kulturkampfes war für mich überwiegend beſtimmt durch ſeine 
polniſche Seite.“) Er wollte im Kultusminiſterium die Katholiſche 
Abtheilung aufheben, derenChef, HerrͤKrätzig, Privatbeamter des 
Fürſtenhauſes Radziwill geweſen war und, unter der Fuchtel Bo- 
guslaws Radziwill, der am Hof und als Stadtverordneter Anhang 
hatte, „wie ein radziwillſcher Leibeigener“ handle und ſchlimmer 
als ein Nuntius des Papſtes wirke. Er fand, daß „im Allge- 
meinen die katholiſche Geiſtlichkeit, auch deutſcher Zunge, die Be⸗ 
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ſtrebungen despolniſchen Adels, das alte Polen in ſeinen früheren 
Grenzen wiederherzuſtellen, begünſtigt, mit Wohlwollen behan- 
delt und, ſo weit es ohne Verletzung der Strafgeſetze geſchehen 
kann, gefördert hat. Wir müſſen wenigſtens die Keime Deſſen, 
was Staatsgefährliches ſich daraus entwickeln kann, zu hindern 
ſuchen, fo viel in unſerer Macht liegt und fo weit die parlamen- 
tariſchen Mehrheiten, ohne die wir Geſetze eben nicht erreichen 
können, uns dazu helfen.“ Nun ärgerte ihn, der mit Auguſt und 
Peter Reichensperger gern verkehrte und Ketteler zum Fürft- 
Primas von Deutſchland auserſehen hatte, die welfiſche Führung 
der Centrumsfraktion, die nach dem Friedensſchluß mit beträcht⸗ 
licher Truppenzahl ins Abgeordnetenhaus und in den Reichstag 
einrückte. Nicht die Gründung dieſer Fraktion (wenn er ſie, „eine 
rein konfeſſionelle Fraktion auf politiſchem Gebiet“, ſpäter auch 
„eine der ungeheuerlichſten Erſcheinungen“ genannt hat). Die 
war ja nicht neu. Schon nach den Erlaſſen der Miniſter Raumer 
und Weſtfalen, die das Wirken der katholiſchen Miſſionen ein⸗ 
engten und der Staatsbehörde das Recht gaben, die Erlaubniß, 
in Rom Theologie zu ſtudiren, den Katholiken zu weigern, hatten 
ſich, am dreißigſten November 1852, dreiundſechzig Abgeordnete 
im berliner Landtag zu einer Katholiſchen Fraktion vereint, deren 
Satzungen vom Ober-Regirungrath Heinrich Oſterrath entworfen 
worden waren und die für die Wahrung völliger Parität und für 
die Erhaltung der konfeſſionellen Volksſchule eintrat. Die Fraf- 
tion erklärte, „der konfeſſionelle Parteiname ſolle nur ein Paroli 
auf gewiſſe miniſterielle Erlaſſe ſein“; ſie werde die Rechte aller 
Bürger, nicht nur der Katholiken, wahren. And nannte ſich ſeit 1859, 
auf Wallinckrodts Vorſchlag und prinzlichen Wunſch, „Centrum 
(Katholiſche Fraktion)“. Auch dieſe Erinnerung an die alte Firma 
wurde bald unbequem; und am dreizehnten Dezember 1870 im ber⸗ 
liner Gaſthaus Engliſcher Hof für das dem Reich anzupaſſende 
Gebild der Name „Centrum (Verfaſſungpartei)“ gewählt. In 
dem von Savigny, Windthorſt, Mallinckrodt, Reichendperger, 
Probſt, Freytag und dem Fürſten Karl zu Loewenſtein unterſchrie⸗ 
benen Programm wird der Katholizismus gar nicht erwähnt; 
wird nur für alle Reichsangehörigen religiöſe Freiheit und für 
alle Glaubensgemeinſchaften Schutz gegen Eingriffe der Geſetz⸗ 
gebung verlangt. Jedem Proteſtanten, der dieſes Ziel billigte, ſtand 
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die Thür offen. Wallinckrodt ſprach: „Wir ſind nicht nur keine 
konfeſſionell gebildete Fraktion, ſondern wir wollen es auch nicht 
ſein; wir ſind es prinzipiell nicht nach unſerem Programm, wir 
find es thatſächlich nicht, inſofern als wir bekanntlich im Reichs⸗ 
tag auch proteſtantiſche Mitglieder haben.“ Ketteler ſchrieb: „Der 
Vorwurf, das Centrum ſei eine exkluſivkatholiſche Partei, iſt gänz⸗ 
lich unbegründet und eine boshafte, intolerante Erfindung unſerer 
Gegner. Ich kann der Hoffnung nichtentſagen, daß, wenn erſt der 
Schutt, den man aufgehäuft hat, um die Centrumsfraktion in ihren 
Beſtrebungen zu verdächtigen, gelichtet ſein wird und eine wahre 
Beurtheilung ſich Bahn bricht, noch viele gläubige und rechtlich 
denkende Proteſtanten ſich ihr anſchließen werden. Dadurch könnte 
aber die Centrumsfraktion von großer Bedeutung für Deutſch— 
lands Zukunft werden, wenn ſich auf dem Grunde der beiden Prin⸗ 
zipien (wonach Religion, Sittlichkeit und Gerechtigkeit die allein 
wahren Grundlagen des Staates find und den Einzelſtaaten mög- 
lichſte Selbſtſtändigkeit der Geſetzgebung und Verwaltung ver- 
bleiben muß) die Männer, Katholiken wie Proteſtanten, friedlich 
vereinigten, welche in der Trennung des Deutſchen Reiches vom 
Boden des Chriſtenthums den Keim des Verderbens erkennen 
und welche zugleich, ſo lange wir nun einmal im Glaubengetrennt 
find, für das friedliche Zuſammenleben im gemeinſamen Vater- 
land eine feſte, rechtliche Grundlage ſuchen.“ Meminisse juvabit. 
Doch an der Spitze der Centrumspartei ſtand ein Welfe, der zwei- 
mal Winiſter Georgs des Fünften von Hannover geweſen war. 
Und dieſer Ludwig Windthorſt forderte ſchon in der erſten Adreß⸗ 
debatte des Deutſchen Reichstages eine Reichdintervention gegen 
den Savoyeranſpruch auf Rom. Durfte ers nicht? Noch in Ver— 
ſailles hatte Wilhelm zu den (von einem Schorlemer geführten) 
Maltefern gejagt: „Ich fehe in der Okkupation Roms einen Ge⸗ 
waltakt und eine Anmaßung Italiens und werde nach Beendung 
des Krieges mit anderen Fürſten Schritte dagegen in Betracht 
ziehen.“ Dieſe Stimmung war geſchwunden, ſeit die Kurie ſich 
geweigert hatte, dem franzöſiſchen Klerus die Nothwendigkeit 
ſchnellen Friedensſchluſſes einzuſchärfen; und nun bliebs bei dem 
beſcheiden ſtolzen Satz der Thronrede vom einundzwanzigſten 
März 1871: „Die Achtung, welche Deutſchland für ſeine eigene 
Selbſtändigkeit in Anſpruch nimmt, zollt es bereitwillig der Un— 
abhängigkeit aller anderen Völker, der ſchwachen wie der ſtarken.“ 
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Keine Intervention. Keine Bereitſchaft zur Annahme des Cen- 
trumsantrages, der zwei für die Katholiſche Kirche wichtige Ver- 
faſſungartikel aus der preußiſchen in die deutſche Grundrechtsur⸗ 
kunde übertragen will. Laskers Adreßentwurf findet eine Mehr⸗ 
heit. Die Köpfe werden heiß und ringsum riechts nach Pulver. 
Bismarck ſpürt einen neuen Widerſtand, deffen ſtarke Orga- 
niſation ihm bis an den Damenhof hinaufzureichen ſcheint und 
der drum gefährlicher werden kann als, feit Binde verſchwunden 
war, jede Attaque der Fortſchrittspartei. Er fühlt bei alten Freun⸗ 
den vom Schlage Kleiſt-Retzow, die nicht faſſen wollen, daß ein 
Deutſches Reich nicht nach altpreußiſchem Schema zu regiren ift, 
raſch aufwucherndes Mißtrauen, bei ſtrebſamen Talenten (Harry 
Arnim und Robert Goltz) den hitzigen Wunſch, ihn endlich aus 
der Sonne zu drängen, und fürchtet, Noon ſelbſt, der Treuſte, könne 
ihm in' die Junkerpartei entgleiten, die nicht ohne leiſes Mißbe— 
hagen den Kniephofer im Fürſtenrang ſieht. Aengſtet ihn Verdäch⸗ 
tigung? Daß er die ungemein koſtbare Dofe, die Victor Emanuel 
ihm zugedacht hat und deren Werth Freiherr Pergler von Perglas, 
Centrumsfreund und Bayerns Vertreter im Bundesrath, in einem 
Geſpräch mit dem Botſchafter Grafen Launay kennen lernt, nicht 
annehmen will, um „Anknüpfungpunkte für Verdächtigungen zu 
vermeiden“, lehrt ſeine Stimmung ahnen. Schon vorher merkt er, 
längſt, daß jeder Schritt, jede Geberde von argwöhniſcher Späh— 
ſucht belauert wird. Läßt denn der Neid ihn, das alte Germanen⸗ 
laſter, niemals zu Ruhe kommen? Wie das Geſpenſt einer Ver⸗ 
gangenheit, deren Spuk er aus der deutſchen Welt weggebannt 
zu haben hoffte, ſteht plötzlich, nach dem gewaltigſten dreier Kriegs⸗ 
erfolge, nun der kleine Weſtfale aus Oſtercappeln vor ihm. Ein 
Welfe: ſeit den Tagen Heinrichs des Stolzen dem Waiblinger 
der Todfeind. Mit dem Centrum, deffen erſtes Reichswahlpro— 
gramm Peter Reichensperger in Bachems Kölniſcher Volkszei— 
tung veröffentlicht hatte, konnte Bismarckſich, trotz der Forderung, 
die Militärlaft zu mindern und die Zeit aktiven Dienſtes einzu- 
ſchränken, ſchließlich verſtändigen. Doch vor der polniſch-welfiſchen 
Verbrüderung übermannt ihn der cauchemar des coalitions, über 
den Später Peter Schuwalow fpottete. Dombrowffiß Legion, die 
zuerſt das Marſchlied „Noch ift Polen nicht verloren“ fang, hat 
ſich dem General Bonaparte, die Welfenliga ſeinem Neffen Louis 
Napoleon angeboten. Soll in Oſt und Weſt dem jungen Reich Le⸗ 
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bensgefahr erwachſen? Noch hofft der Kanzler auf Rom. Er wahrt 
dem der Territorialmacht beraubten Papſt jede Ehre, die dem 
Souverain des Kirchenſtaates zukam, und meidet den Fehler der 
Briten, die den großen Korſen, ſeit er, auf der Fahrt nach Sankt 
Helena, an Bord des, Northumberland“ geſtiegen war, nur noch 
als einen gefangenen General behandelten. Nach den erſten Le⸗ 
bensregungen des Centrums ſchreibt er an den Grafen Tauff- 
kirchen: „Erwähnen Sie, ohne Initiative zu nehmen, in gelegent⸗ 
lichen Geſprächen, daß die wenig taktvolle Art, in der die unge⸗ 
ſchickt konſtituirte Katholiſche Reichstagsfraktion ihr aggreſſives 
Vorgehen gegen das neue Reich in Szene geſetzt hat, der antipäpſt⸗ 
lichen Bewegung die Sympathien auch ſolcher Kreiſe zuführt, 
denen ſolche früher fremd waren“. Antonelli antwortet, daß er 
dieſes Vorgehen ,als taktlos und unzeitgemäß mißbillige und be- 
klage“, und Pius nennt es, im Geſpräch mit dem Grafen Kal- 
noky, „inopportun und unpraktiſch.“ In einem Brief an Ketteler 
beſtreitet der Kardinal⸗Staatsſekretär dann aber, daß er an dem 
Handeln des Centrums mehr getadelt habe als das „verfrühte“ 
Eintreten für die weltlichen Intereſſen des Papſtes. Bismarck, der 
die Thatſache des Kurialtadels nicht verſchwiegen hat, ſieht ſich 
falſchen Zeugniſſes geziehen und wählt ohne Zaudern eine andere 
Tonart. Ich fürchte, heißts in dem nächſten Erlaß an Taufffir- 
chen höhniſch, „daß Kardinal Antonelli nicht überall die ſelbe 
Sprache ſpricht, ſondern es mit keiner Partei verderben möchte; und 
wenn, wie Eure Hochgeboren bemerken, im Vatikan ein anderer 
Einfluß mächtiger iſt als der feine, fo find wir durch alle feine Er- 
klärungen und perſönlichen Anſichten in nichts gebeſſert. Die⸗ 
fer Einfluß wirkt überall dahin, die Autorität der Regirung 
zu untergraben. Das Bündniß der ſchwarzen mit der rothen Par⸗ 
tei, welches Kardinal Antonelli mißbilligt, hat ſich an vielen Punk⸗ 
ten als eine vollendete Thatſache gezeigt. Dieſe aggreſſive Fen- 
denz der die Kirche beherrſchenden Partei nöthigt uns zur Abwehr, 
in welcher wir unſere eigene Vertheidigung ſuchen, die wir aber, 
mit allem Ernft, mit den uns zu Gebot ſtehenden Mitteln durch— 
führen müſſen.“ An dem ſelben dreißigſten Junitag, an dem die= 
ſer Erlaß nach Rom abgeht, erſucht das Staatsminiſterium den 
König, im preußiſchen Kultusminiſterium die konfeſſionell abge— 
grenzten Abtheilungen durch eine Abtheilung für geiftliche Ange⸗ 
legenheiten zu erſetzen. Rom hat verſagt: nun darf die von der 
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Volksſtimmung gebotene, durch den bonner und braunsberger 
Dogmenſtreit beſchleunigte Gelegenheit nicht verſäumt werden. 
Das Centrum will die Kluft, die drei Jahrhunderte lang das alte 
Reich geſpalten hat, im neuen Reich, deffen proteſtantiſche Spitze 
und einheitliche Kraft es fürchtet, vertiefen. Das wird die Parole. 

Am zehnten Dezember 1871 iſt der (von Bayern beantragte) 
„Kanzelparagraph“ ins Reichsſtrafgeſetzbuch aufgenommen wor— 
den; und bedroht ſeitdem den Geiſtlichen, der in Ausübung ſeines 
Berufes Staatsangelegenheiten in einer den öffentlichen Frieden 
gefährdenden Weiſe erörtert, mit Gefängniß oder Feſtunghaft bis 
zu zwei Jahren. Am zwölften Januar 1872 erbittet der Kultus⸗ 
miniſter Heinrich von Mühler feine Entlaffung (die Fortſchritts⸗ 
partei erfährts durch einen Zettel, auf dem ſteht; „Das Logis Unter 
den Linden iſt frei. Friede feiner Aſche!“) und wird acht Tage 
danach durch den Geheimen Juſtizrath Adalbert Falk erſetzt. Der 
hatte, als altliberaler Vertreter des Wahlkreiſes Lyck-Oletzko⸗ 
Johannisburg (deſſen Rückfall an die Nationalliberalen über Ge- 
bühr beredet wurde), zu den Gegnern der Heeresorganiſation ge- 
hört und erſchien dem König erſtannehmbar, als Aegidy, der Preh- 
dezernent, einen Artikel gefunden hatte, der Falk als Einen, der 
dieſe Armeereform jetzt vertheidige, heftig angriff. Noon ruft: 
„Die große Falkenjagd hat begonnen!“ Und noch im Januarknallt 
der erſte Schuß. Am Dreißigſten klagt Bismarckim Abgeordneten- 
haus über die welfiſche Führung der Centrumsfraktion; noch in 
artiger Rede. Als Windthorſt am achten Februar aber die offiziöſe 
Preſſe einem Düngerwagen verglichen und dem Minifterpräfi- 
denten vorgeworfen hat, er opfere den chriſtlich- monarchiſchen 
Staatsgedanken und verlege, als Bekenner des Majoritätrechtes, 
den Schwerpunkt der Staatsgewalt ins Parlament, ſpeit der weiße 
Vulkan Feuer und überſchüttet, am nächſten Mittag, das Haupt 
des Welfen mit einem Lavaſchauer. Förderer der Parlaments— 
regirung? Der Zweck ſolches Wortes konnte nur fein, den Fürſten 
der königlichen Gunſt zu entwurzeln. Dieſem König mußte ſchnell 
deshalb bewieſen werden, was er von dem Welfenminiſter und 
deſſen Gefolgſchaft zu erwarten habe. „Es kommt vor, daß die 
bitterſten Feinde einer beſtimmten Monarchie ſich unter der Maske 
der Sympathie an den Monarchen drängen und ihm einen Rath 
aufzudrängen ſuchen, der der Monarchie im höchſten Grade ge- 
fährlich ift.“ Windthorſts Antwort ift würdig und ernſt, ſtolz und 
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beſcheiden. Dem Haus Hannover wird er bis ins Grab ehrerbie— 
tige Treue wahren, aber auch die feit 66 auferlegte Unterthanen- 
pflicht ſtets nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen erfüllen. Die un⸗ 
begründete Verdächtigung, ein Abgeordneter hege dem Reich und 
der preußiſchen Königsmacht feindliche Pläne, müſſe zu einem 
Terrorismus führen, der das freie Wortunterdrückt. „Ich würde 
unter dieſem Drucknicht erliegen. Aber es iſt doch etwas in der par⸗ 
lamentariſchen Geſchichte noch nicht dageweſenes, daß ein Mann 
von dieſer Bedeutung beinahe eine Stunde verwendet hat, um 
mich perſönlich anzugreifen.“ Mallinckrodt nennt den Abgeord⸗ 
neten für Meppen eine annektirte Perle, die vom Centrum in die 
richtige Faſſung gebracht werden konnte. Und Bismarck muß ein⸗ 
räumen, daß fein Zweifel, ob Windthorſt noch der Welfenhoff- 
nung anhange, „vollſtändig und zu feiner Befriedigung gehoben 
fei.“ Aber er hatte nun die Antipathie. Der Mann (der ſelbſt zu 
erzählen pflegte, nach feiner Geburt habe die Nachbarſchaft ge- 
flüſtert, Windthorſts Junge ſei waſſerköpfig) mißfiel ihm. Statt 
den ſtaatsmänniſchklügſten und taktiſch pfiffigſten Parlamentarier 
durch artige, dem Menſchenfiſcher im Koller leicht erreichbare Ber- 
kehrsform perſönlich zu verpflichten, bekämpfte er ihn als den Vater 
aller Uebel. Suchte ihm 1872 mit dem beim Domherrn von Kozmian 
in Poſen konfiszirten Brief, 1874 mit Kullmanns Bekenntniß zur 
Centrumspolitik einen Makel anzuheften. Und ſtülpte den Pelion 
auf den Oſſa, um den winzigen Sohn des Widukindlandes zu be⸗ 
graben. So war Otto Bismarck: mit Haut und Haar dem horaziſchen 
genus irritabile vatum zugehörig und von Vorurtheil und altem Groll 
ſo ſchwer wie je ein genial geborener Künſtler zu löſen. Damals 
obendrein ſo reizbar, daß er den ungefährlichen, ihm aber als Cen⸗ 
trumsfreund verdächtigen Baron Perglas, der ſich bei einer Cour 
im Schloß in die Reihen des Diplomatiſchen Corps, nicht, als von 
Bayern Bevollmächtigter, der Bundesrathsmitglieder geſtellt 
hatte, im Weißen Saal mit Vorwürfenüberfiel und dem Erblaſſen⸗ 
den ſchließlich auf Franzöſiſch zurief, mit fremden Diplomaten 
dürfe er nur in der Diplomatenſprache verkehren. Spät erſt, als 
der Kulturkampf (Virchow hatte, in einem Wahlaufruf der Fort⸗ 
ſchrittspartei, das 1858 von Laſſalle geprägte Wort in Umlauf ge- 
bracht) ertraglos geblieben war, erkannte Bismarck den Irrthum. 
Die Antipathie gegen Windthorſt war ungemindert („Er huſtetauf 
päpſtliche Weiſungen und haßt den Papſt, weil Der, ohne ihnzu fra⸗ 
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gen, mit Preußen verhandelthatzer iſt nichts als ein ſchlauer, eigen⸗ 
ſüchtiger Advokat“: im Septennatsjahr ſprach ers zu Hohenlohe); 
wurde nur ſorglicher verhüllt. Aber von dem, juriſtiſchen Fangap⸗ 
parat für widerſtrebende Prieſter“ hielt er nichts mehr; wollte für 
Falks Waigeſetze nicht verantwortlich ſein (Der Mißgriff wurde 
mir klar an dem Bild ehrlicher, aber ungeſchickter preußiſcher Gen- 
darmen, die mit Sporen und Schleppſäbel hinter gewandten und 
leichtfüßigen Prieſtern durch hinterthüren und Schlafzimmer nach⸗ 
ſetzten“); und nahm vom Centrum den Zolltarif, Franckenſteins 
Finanzreform und die wichtigſten Stücke der Sozialpolitik dank⸗ 
bar an. Alles, was liberal heißen wollte, heulte in heller Wuth auf. 
Bennigſen tadelte mürriſch den Rückfall in ſchwärzeſte Reaktion; 
Bamberger konſtatirte, daß der Kanzler ins Lager des Centrums 
übergegangen fei; Beſeler nannte die Finanzpolitik der Regirung 
unvernünftig, unchriſtlich, kulturwidrig. Drei Miniſter, Falk, Frie⸗ 
denthal, Hobrecht, räumten den Sitz; zwei Reichstagspräſidenten, 
Forckenbeckund Stauffenberg, ſchieden unwirſch aus dem Ehren- 
amt und das deutſche Parlament tagte fortan unter konſervativ⸗ 
klerikaler Leitung. Windthorſt aber ſprach: „Niemand darf nun 
noch behaupten, daß wir Reichsfeinde find und keinen Patriotis⸗ 
mus haben. Das Reich war in Noth und wir haben, als ſeine 
wahren Freunde, ihm und den Bundesſtaaten herausgeholfen.“ 

. . Alles wiederholt fidh nur im Leben. Seit ein paar Jahren, 
rief Bismarck im Wai 1881 den Liberalen zu, werden in Ihren 
Blättern unſere Zuſtände in den düſterſten Farben gemalt; hören 
die Lefer täglich, die Reaktion jeder Artſei im Anzug. Könnte nicht 
Herr von Bethmann⸗Hollweg heute ſo reden? Nicht, wie der erſte 
Kanzler zu Bennigſen, zu dem Abgeordneten Baſſermannſprechen: 
„Zwiſchen den Herren, die Ihrer Führung folgen, und denen, die 
ſich rechts an Sie ſchließen, ſcheint mir eine Verſchmelzung eher 
möglich als mit den links von Ihnen ſitzenden, deren äußerſter 
linker Flügel überhaupt im Ende garnicht abzuſehen ift?“ „Wenn 
die Nationalliberale Fraktion die Anlehnung nach links feſter 
nimmt, iſt von ihrem rechten Flügel bis in die Sozialdemokratie 
hinein die Kontinuität der gegenſeitigen Beziehungen nicht aus⸗ 
geſchloſſen, ſondern ſie gehört dann zu meinen Befürchtungen für 
die Zukunft. Und deshalb möchte ich den Führer der National— 
liberalen in der vollen Herzlichkeit bitten: Laß nicht vom Linken Dich 
umgarnen!“ Dieſe Warnung würde, Wort vor Wort, jetzt wieder 


220 Die Zukunft. 


paſſen. Denn wieder wird das Centrum als Reichsfeind und Hort 
der Reaktion verſchrien und zu ſeiner Schwächung und Aechtung 
jedes erlangbare Mittel empfohlen. Im März 1901 fuhr Wilhelm 
der Zweite in die Alte Jakobſtraße, um über. den Zuſtand des er⸗ 
krankten Centrumsführers ausführlichen Bericht zu hören; muß⸗ 
ten Schloß- und Thorwachen vor dem Sarg, in dem Windthorſts 
Greiſenleib ruhte, das Gewehr präſentiren und die Schutzleute 
dem Trauerzug durchs Brandenburger Thor den Weg weiſen, der 
ſich ſonſt nur den ſouverainen Häufern Angehörigen öffnet; wurde 
von den Liberalſten der Liberalen, von Richters und Barths Man⸗ 
nen, Windthorſts Wirken als eines Reichsförderers geprieſen. 
Im Dezember 1906 rief Fürſt Bülow, der für das Wachsthum 
der Centrumsmacht mehr gethan hatte als je vor ihm, jemals bis 
heute ein deutſcher Miniſter, in perſönlicher Fährniß zur Hatz 
auf Schwarzwild. Verſchmitzte und dumme Demagogen haben ihm 
nachgeahmt und die deutſche Stimmungiſt, auch in der Oberſchicht, 
ungefähr wieder, wie fie nach dem Zuſammenbruch des Kirchen⸗ 
ſtaates war. Wer dagegen zu ſprechen wagt, gilt als Dunkel⸗ 
mann oder Jeſuitendiener. ft die Borromaeus-Encyklika (die 
dem Centrum höchſt unwillkommen war) fo bedeutſam wie Sylla⸗ 
bus und Unfehlbarkeitlehre? Mußte Kettelers Prophezeiung nicht 
Wahrheit werden, da die Liberalen noch einmal in ohnmächtigem 
Grimm thatlos der Reichsnoth zuſahen? Glaubt ein Wader, 
das Centrum, deſſen Zuſtimmung die deutſche Flotte gebaut hat, 
trachte noch jetzt nach der Zertrümmerung des Reiches und wolle 
dem Papſt die Führung der Fürſten und Völker zurückgeben? 
Hat anno 1910 das Reich noch Polen und Welfen, Elſäſſer und 
Lothringer zu fürchten? Sind die Katholiken, wie Windthorſt er⸗ 
ſehnte, in Kunſt und Wiſſenſchaft, Induſtrie und Technik vornan? 
Wird durch die Weitung des Glaubensſpaltes Deutſchland ges 
ſtärkt oder geſchwächt? Wenn der Geiſtlichkeit, in höflichſter Ruhe, 
die bona temporalia entzogen und die Schulen geſperrt würden, 
könnte, nach einem Menſchenalter ſtiller Arbeit, der letzte Reſt des 
Römererbes vom deutſchen Boden verſchwinden. Neuer Kampf 
brächte noch kargeren Ertrag als der alte; und nur Tröpfe bereiten 
dem Gegner den Sieg. Pius der Zehnte telephonirt, Automobile 
ſauſen durch die vatikaniſchen Gärten und über der Kuppel der 
Peterskirche ſchwebt, himmelhoch, ein Aeroplan. Ein Bischen 
Geduld! Brüllender Spukglaube hatſtets nur Memmengezüchtet. 
Ss 


Der Flieger. 221 


Der Flieger. 


ie Erde, 
weiß gebrannt von der Sonne, g 


hat fih in handbreiten Riffen aufgethan, 
wie um mit ſchwarzen Munden 

Pein auszuſtöhmen. 

Die Bäche ſind tot, 

die Brunnen geben die Eimer leer herauf, 
die Ströme ſtehen ſchmal in ihren Kiefelfteinen. 
Die Menſchen , 

haben die Senfter der Häuſer zugedeckt, 
die Pferde bleiben ftehn vor ihren Karren, 
die Bunde liegen auf faltem Stein 

und hören den Bettler nicht, 

der im Flur über fie wegtritt. 

An den Bäumen hängen die Blätter 

klein, weiß. 

Ein Wind kommt, 

aber er ift heiß wie Seuerathem. 

Ich aber 

ſetze mich mit breiten Schenkeln, 

feft unten die Sdmhe am Eiſen, 

auf den Sitz meiner Mafchine. 

ein Griff 

die Schraube ſingt, 

die Räder drehen ſich, 

laufen über das Gras; 

und plötzlich: 

heb’ ich mich über das Gras, 

über den Saun, 

über ein Dach, 

ſehe in das Viereck des Schornſteins, 
viele Dächer unter mir, 

Straßen unter mir, 

ein Kirchthurm neben, unter mir, 

die ganze Stadt 

mit ihren Plätzen, Gärten Brücken, 

dem ſchwarzen Band des Fluſſes, 

den weißen Strahlen der Landſtraße 

unter mir, Alles unter mir. 

Euer Rauch, Menſchen, erreicht mich nicht mehr. 
Eure Spatzen, Eure Tauben erkenn' ich nicht mehr. 
Und fchon: ' 

Der Wald unter mir, Wälder. 
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Der Berg, Berge. 

wälder, Berge, Städte, Flüſſe, 
die Welt. 

Unter mir, Alles unter mir. 


Binauf, hinauf 
drehen fih meine Kreiſe. 
Die Schraube ſingt. 
Jetzt: Ihr ſeid da, 
mit vorgereckten Köpfen, 
Falken, Dohlen, Sperber, 
Ihr Einſamen der Luft, 
Ihr überirdiſchen — Brüder! 
Und auch Ihr ſchon unter mir. 
Langſam da unten 
ein Zug eiferner Wagen auf brennenden Stienen. 
Wie klein Eure Welt, Menſchen! 
Menſchlein! 
So weit Eure Süge laufen: 
Eure Welt hat Grenzen. 
Nur hier das Unendliche 
iſt ohne Grenzen. 
Tage könnte ich fliegen, 
Jahre, Jahrtaufende — 
und immer das Blau um mich. 
Die Schraube ſingt. 
Und jetzt: der helle Wind iſt da, 
grüßt mich, ſingt mit. 
Ich laſſe die linke Hand los, 
ziehe die Mütze, 
die Du umſonſt von mir willſt, Wind, 
. bis an die Augen herab. 

\ Eine weiße Wolke über mir. 
In Dich hinein muß ich, 
Sckweſter Du mir, auch Du, 
gewichtlos, ungehemmt, 
in der Sonne ſtrahlend auch Du. 


Schon: bin ich in Dir. 
Du empfängſt mich nicht freundlich, 
A umfängft mich mit weißer Kälte, 
3 hauckſt mich mit naſſem Athem an, 
daß Tropfen 
fih an die Haare meines Rocks anhängen. 
So denn hinaus aus Dir, 
über Dich! 
Aber Du nimmſt kein Ende, 


Der Flieger. 
Du färbſt Dich ſchwarz; 


und immer kein Ende, 

trotz Kreis und Kreis. 

Die Schraube ſingt 

und ſo fällt auch mir der Muth nicht 
zur Erde hinab, 

bleibt bei mir, zieht mit mir zur Höhe, 
ob die Sonne nicht wieder 

mit einem erften Licht fich zeigt. 

Ein Blitz jetzt! 

Doch chen bin ich darüber, 

auch über Dich, Blitz. 

Unten Denen die Furcht, 

ich: ſchon ſchwebe ich wieder 

in goldener Sonne, 

durchwärmt, 

und die Schraube ſingt. 


Ich thw den Rod auf, das Hemd, 

bade die nackte Bruſt im Blau. 

Die Haut meiner Bruſt erſtrahlt 

— von außen, von innen? 

Ich trage einen goldenen Panzer 

um die ſtarken Rippen, 

der mich nicht einſckmürt, 

der bei jedem ſeligen Athemzug 

mit aufgeht. N 

Ein mutwilliger Griff jetzt ans Eiſen: 
ich läge unten, breitgeſchlagen, blutig. 
So: Herr bin ich über mich ſelbſt, 
Leben und Tod allein in meiner Hand. 
Denn auch Du, mein Eifen. 

mordeſt mich nicht. 

Du fingft und hebſt Dich, 

hebft Dich und fingft, 

freuft Dich wie ich 

und biſt ſtark, 

von treuen Händen gefügt. 


Ich ſtreichele Dich, 


fo weit ich mit der Hand Dich anrühren kann. 


Nur Ihr, Ihr weißen Tücher, 
die Ihr auch mitſingt, 

auch Euch mithebt, 

die ich auch lieb habe, 

die ein Leib mit mir find, 

zu Euch allein kann ich nicht, 
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Euch nicht ſtreicheln, 

hoch, hoch in dem Blau. 

Doch endlich: die Sonne 

verläßt mich, 

geht hinunter, zur Tiefe, verſtrahlt. 
Auch ich muß hinunter. 

Binunter. . 


Traurig kreiſen die Kreife nach unten. 

Die Schraube ſingt 

und ich fluche ihr. 

Wieſen, Wege, Käufer 

ſind wieder da. 

Ich rieche Euren Rauch, Menſchen, wieder. 

Die Räder laufen im Sand, 

die Maſchine ſteht, ſchweigt. 

Menſchen kommen und grüßen. 

Sie ſind mir fremd, 

fremd ihre Geſichter, 

fremd ihre Sprache. 

Ich komme aus einer andern Welt. 

Ich trete auf Euren Boden 

und der Boden iſt mir verhaßt. 

Jetzt muß ich kriechen wie Ihr, 

mit eng ſich vorſtellenden Füßen, 

ſehe umſonſt hinauf. 

Aber nur die Nacht 

fihla? ich bei Euch. 

Morgen wieder: 

hinauf, in die Weite, ins Blau! 

Einmal — ich weiß es — 

kehre ich nicht zurück. 

Einmal bleibe ich oben, 

drehe meine Kreife 

hinauf, immer hinauf, i 

die Sdraube fingt, 

ich lande mit erftaunten Rädern endlich 

auf eines fremden Sternes Erde. 

Ladt! Ich weiß: 

eines Tages laſſ' ich Euch in dieſen Traum 

erfüllt himeinfehn. 

Sterne über mir: 

nicht lang' mehr über mir, 

bald bei Euch! ! 

. Wilhelm Schmidtbonn. 
e 
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poeren und Sturm hatten die drückende Schwüle der voran⸗ 
gehenden Tage vertrieben. Flammende Blitze waren über den 
Himmel und herab zur Erde gezuckt. Furchtbar hatte der Donner ge⸗ 
grollt. Unaufhaltſam waren ſtrömende Waſſer herniedergebrauſt und 
hatten weithin das in düſteres Grau gehüllte Land überſchwemmt. 
Jetzt ſtrahlte der Himmel wieder. Aus den Morgennebeln war herr— 
lich die Sonne aufgeſtiegen und ihre Strahlen flutheten über das zer- 
riſſene Geſtein der gewaltigen Felsmaſſen, die in zackigen Linien den 
Horizont begrenzten. Wie in golden flimmerndes Licht gebadet, ſchim⸗ 
merte das Gewirr der übereinander gethürmten Steinblöcke; da und 
dort leuchtete ein phantaſtiſch geformter Kegel, röthlich, purpurn. In 
den Schluchten und tief eingegrabenen Steinfurchen glänzten, noch 
von Feuchtigkeit überzogen, die Blätter der Aloes. Unten auf den vor⸗ 
gelagerten Hügeln ſtanden weißblühend die Dornbüſche. In den Thä⸗ 
lern, nah der Riviere, hingen die Zweige der Akazienbäume ſchwer 
herunter; Regentropfen glitzerten noch in dem grünen Blättergeäſt. 
Raufhend ſandte der durch den Regen in einen Fluß verwandelte 
Omuramba ſeine letzten, leis brandenden Fluthen dem Meer zu. 

Ukanya, an dem linksſeitigen Ufer entlangſchreitend, blickte ver» 
ſonnen auf die wogenden Waſſer. Vorbei war der Krieg der Hereros! 
Ermordet, erſchlagen lagen viele der Weißen. Chriſten und Heiden 
waren über die Vertrauensſeligen hergefallen. Tod ihnen, die das 
Volk unterdrücken, Tod ihnen, die der Ahnen Gräber zerſtören! Nieder 
mit den Weißen, nieder mit den deutſchen Männern! Schlau ſind die 
Hereros und verſtehen, zu täuſchen, ſchlau ſind die Schwarzen und 
haben der Weißen Schwäche erkannt. 

Aber nicht ſo ſchwach, wie die Hereros gemeint, waren die Weißen 
geweſen. Nicht alle Deutſchen hatten der ſchlauen Herero Worte für 
bare Münze genommen. Gerüſtet war der Oberlieutenant den Feinden 
entgegengetreten, ſauſende Kugeln hatten die Heranſtürmenden emp⸗ 
fangen. Umſonſt; fo heiß auch der Kampf getobt: die Feſte von Otjo— 
ſondu war nicht gefallen. 

Ein grimmiges Zucken ging über des Häuptlings Geſicht. Nicht 
gefallen die Feſte! Noch wehte die Fahne hoch über den Mauern, fün= 
dend der Weißen Sieg, kündend, daß die Hereros zurückgeſchlagen, in 
die Berge geflüchtet waren. 


*) Das Schlußkapitel eines leſenswerthen Buches, in dem eine 
deutſche Frau das in der Zeit des Hererokrieges Erlebte ſchildert; eine 
Frau, die fih über dem deutſch fühlenden Herzen das Auge nicht blen⸗ 
den ließ und das fremde Raſſeweſen ernſthaft und mild zu verſtehen 
trachtet. Das Buch heißt „Ovita“ (Krieg) und ift bei Karl Reißner in 
Dresden erſchienen. Der Rückblick zeigt Art und Tempo der Daritellung. . 
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Furchtbar kämpfend, die Toten rächend, waren die Deutſchen den 
Hereros gefolgt. „Nieder mit den Schwarzen! Hurra!“ Vergebens 
hatten fich die Hereros gewehrt. Vergebens waren fie gegen die Feinde 
angeſtürmt. In haſtiger Flucht, in Angſt und Grauen, unter Zurück⸗ 
laſſung der Toten, hatte das Volk der Ahnen fliehen müſſen. Rajt 
hielt es jetzt; kurze Raft, denn jhon begann ein neuer Krieg: der Rache⸗ 
krieg der Deutſchen. 

Ukanya holte tief Athem. Tief neigte er den Kopf. Horch! Spra⸗ 
chen da nicht die Waſſer? Murmelten da nicht die ebbenden Fluthen? 
Verrath! Hatte er recht gehört? Hatte er der leiſe rauſchenden Waſſer 
Stimmen vernommen? Verrath! Wild ballte er die Fäuſte, flam- 
mend blitzten ſeine Augen. „Verflucht die Verräther! Möge der Ahn 
ſie erwürgen, mögen Geſpenſter über die Erde wandeln, den Ver— 
räthern nachjagen, ihnen Wahnſinn und Tod bringen!“ 

Zitternd hatten Ukanyas Lippen den Fluch gemurmelt. Zitternd 
verharrte er noch eine Weile regunglos. Dann wandte er ſich langſam 
von dem Fluß ab. 

Von dumpfem Grauen erfüllt, ſchritt Ukanya weiter, dem Ober— 
häuptlingszelt zu. Unter dem Schutz einiger mächtiger Kameldorn— 
bäume war es aufgeſchlagen. Ringsum auf den welligen Ebenen, bis 
hin zu den Füßen der Berge, dehnte ſich das Lager des Hererovolkes. 
In ordnungloſem Durcheinander ſtanden zahlreiche Ochſenwagen mit 
aufgeſpannten, zerriſſenen Sonnenſegeln herum. Matratzen, Betten 
und Kiſſen, Waſchſchüſſeln und Kochtöpfe, allerlei Hausgeräth war 
über den feuchten Erdboden verſtreut. Zwiſchen Termitenhaufen und 
dichten Dornbüſchen, halbverdeckt von hohem Gras, waren Sofas und 
Stühle aufgeſtellt. Kinder, mit von Schmutz ſtarrenden Beinen, die 
noch eben in den ſtehenden Regenpfützen herumſtrampelnd ſich ergötzt 
hatten, ſprangen über die Sitzmöbel, riſſen die Bezüge herunter, 
ſchnitten fih Lappen, um deren Beſitz eine wüſte Balgerei begann. 
Frauen in heidniſcher Tracht hockten auf dem Boden, durchwühlten 
geöffnete Blechkoffer und Kiſten, behingen ſich mit Schmuckſtückchen, 
ſteckten ſilberne Gabeln und Meſſer in ihre Straußeneiergürtel, Freifch- 
ten und zankten ſich. Andere ſtolzirten, zartfarbige Schleppröcke, die 
ſchlapp an ihren Körpern hingen, durch den Schmutz ziehend, umher. 

Hier hatte ſich eine Gruppe von Weibern gebildet, die, heftig 
geſtikulirend, Blumen⸗ und Federhüte probirten. Dort ſaßen Männer 
auf Tiſchen und Kiſten; einige in Heidentracht, nur einen Stehkragen 
um den braunen Hals gebunden, andere in Beinkleidern und Jacken, 
ſchwarze Hüte auf den Köpfen. Und qualmende Pfeifen, Bier- und 
Schnapsflaſchen machten die Runde. Gekochte Fleiſchkeulen wanderten 
von Mund zu Mund. Jeder wollte abbeißen, Jeder wollte das Meiſte 
haben. Gierige Hände griffen in Kakesdoſen, gierige Lippen ſchlürften 
an Konſervenbüchſen . 

„Platz!“ Berittene Schwarze in deutſchen Uniformen ſprengten 
daher. „Was treiben die Weißen? Sind ſie wieder lebendig gewor— 
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den? Läuft der Miſter Dirks mit zerſchlagenem Schädel in Otjoſondu 
umher?“ Johlend verſucht eine Bande Betrunkener, den Reitern in die 
Zügel zu greifen. Hui! Ein ſauſender Peitſchenknall; noch einer. Die 
Gezüchtigten fielen taumelnd zur Erde, wälzten ſich und ſprangen 
wieder in die Höhe. „Soll das Volk nicht wiſſen, was ſeiner harrt? 
Geht nicht das Volk in den Kampf? Wer hat den Bäcker ermordet? 
Wer?“ Eine drohende Fauſt ballte ſich. Staub wirbelte hoch. 

„Aus dem Weg, Lumpenpack! Vorwärts, marſch!“ 

Weiter galopirten die Reiter. Andere ſprengten daher; aus allen 
Richtungen kamen ſie. Und Boten eilten keuchend durch den Buſch. 

„Tot, tot viele Weiße!“ 

„Alle?“ 

Trotz der jetzt glühend herniederbrennenden Sonne hielt eine 
Schaar Weiber mit einem wie der Blitz dahinſchießenden Boten Schritt. 

„Tot alle Weißen im Norden!“ Von Mund zu Mund pflanzte 
ſich der geſtammelte Ruf fort. 

„Tot, tot!“ Wie zum Tanz bildeten fünf, zehn Männer einen 
Kreis. Lautes Trampeln ertönte, gröhlende Stimmen erklangen. „Tot 
iſt der weiße Mann! Der weiße Mann iſt tot!“ 

Ein derber Junge in dunklen Beinkleidern, um die nackten, von 
Fett triefenden Schultern ein Leopardenfell geworfen, kniete nieder, 
hob die Hände zum Himmel empor. Ah! Wit einem markerſchüttern⸗ 
den Schrei warf er ſich hintenüber: „So iſt der Doktor geſtorben! Der 
Doktor iſt tot!“ 

Andere griffen nach den Waffen, duckten und reckten ſich wie 
fampfbereit, ſtürmten vor, wichen zurück: „Marſch, marſch! Zu Be- 
fehl, Herr Lieutenant! Hurra!“ 

So haben die Hereros um die Feſte von Otjoſondu gekämpft. 

Wädchen in heidniſcher Tracht, die glimmende Pfeife im Mund, 
Chriſten, Männer und Frauen, ſtimmten in das Gekreiſch ein. Da⸗ 
zwiſchen erſchallte die Totenklage. Mütter jammerten um ihre von 
den deutſchen Kugeln getroffenen Kinder. Daß der Ahn die Tapferen 
räche, daß er die Deutſchen verfolge und töte! 

Zeternd tobte ein Weib: „Wo iſt Mukuru? Sieht Mukuru nicht 
unſere Noth? Bringt Mukuru nicht Hilfe? Warum hat Mukuru des 
Uriba Kugel nicht in das Herz des Oberlieutenants gebohrt?“ 

„Unſer Vater führt Krieg!“ Gellend ſchrien ein paar Heiden auf; 
drohend wandten ſie ſich gegen die Chriſten: „Warum habt Ihr den 
Muhonge nicht ermordet? Warum habt Ihr ihn fortlaufen laſſen?“ 

Schreckhaft funkelnde Augen richteten fih auf das Zelt des Ober⸗ 
häuptlings. Lauſchte der Größte der Hereros nicht mehr auf des Ahnen 
Stimme, ging er nicht mehr zu des Ahnen Grab, ihn um Rath zu 
fragen? Hörte er nur auf die Stimme des Muhonge, folgte er dem 
Befehl des Muhonge? Böſe war der Muhonge, ein weißer Zauberer; 
ſchlecht berieth er das Volk. 

Eine heftige Erregung erfüllte das Lager. Stark berauſcht von 
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gen 
dem ungewohnten Alkoholgenuß, drohten die Heiden den Chriften mit 
den Kirris. „Ihr ſeid ſchuld, daß den Hereros kein Sieg geworden. Ihr 
habt den Ahn verrathen, ihr habt des Ahnen Befehl nicht befolgt! 
Tötet die Miſſionare! Tötet die weißen Miſſionare!“ 

Chriſten und Heiden riefen einander Schmähworte zu; rauhe 
Stimmen ſchrien durcheinander, wüthender Lärm tobte hier und dort. 

Nur in der Nähe des Oberhäuptlingszeltes herrſchte Stille. 
Flüſternd unterhielt ſich das Gefolge des Mächtigſten der Hereros. 
Leije tuſchelnd nur wagten die in deutſche Uniformen gekleideten Krie- 
ger von ihren Ruhwesthaten zu erzählen und des Hererovolkes ſchlechte 
Lage zu beſprechen. Jetzt verſtummten plötzlich alle Stimmen. Ukanya 
war herangekommen. Langſam ſchlug er die Leinwandflügel des Zelts 
auseinander und trat ein. 

Der Oberhäuptling ſaß in der Paradeuniform eines Schutztrup— 
penhauptmanns mit vorwärts geneigtem Kopf und geſchloſſenen Augen 
auf einem rothen Pelucheſeſſel. Er ſchien zu ſchlafen; ſchlaff hing ſeine 
Rechte, deren Finger einen glimmenden Cigarrenſtummel hielten, über 
die Armlehne herunter. Sein Athem dünſtete einen widerlichen Al— 
koholgeruch aus. 

Schweigend betrachtete Ukanya den Mächtigſten der Hereros. Ein 
Ausdruck tiefſter Verachtung hatte ſich über ſeine Züge gebreitet. 
Schlafen konnte Der, in deſſen Händen das Wohl des Volkes ruhte! 
An der Weißen Gift, an Schnaps, berauſchte er ſich. Weiße Männer 
beſchützte er vor der Rache des Ahnen; traute ihnen und befolgte ihren 
Rath; that nach ihrem Geheiß, handelte nach ihrem Willen. 

„Mächtiger Herr!“ Ukanya war dicht an den Schlafenden her- 
angetreten. Widerwillig, mit harter Stimme, hatte er das Wort her— 
vorgeſtoßen. Schlaftrunken blinzelte der Oberhäuptling mit den Augen, 
gähnend reckte er ſeine Glieder. 

„Was iſts, das Dich zu mir führt, Ukanya?“ fragte er, endlich 
ſich ermannend. 

„Ich komme, Dich zu fragen, warum Du gegen den Willen des 
Volkes einen Brief an die Weißen geſchrieben haſt.“ 

„Einen Brief an die Weißen?“ 

Ukanya nickte grimmig mit dem Kopf. „Glaubſt Du, ich weiß 
nicht, was geſchieht, auch wenn es meine Augen nicht ſehen und meine 
Ohren nicht hören? Glaubſt Du, ich weiß nicht, daß der junge Mu- 
honge Dir gerathen hat, einen Brief an die Weißen zu ſchreiben und 
um Frieden zu betteln? Und Du haft geſchrieben, daß Du nur den 
Krieg begonnen, weil die Weißen nach Deinem Leben getrachtet, weil 
die weißen Händler Deine und Deines Volkes Heerden geraubt hatten. 
Und dann haſt Du geſchrieben, daß nicht Du den Krieg begonnen haſt, 
ſondern die Weißen. Das haſt Du geſchrieben.“ 

Der Oberhäuptling hatte ſich von dem Lehnſeſſel erhoben. Sein 
Geſicht wurde grünlich fahl. „Woher weißt Du....“ 

„Ich weiß es!“ unterbrach Ukanya barſch. „Noch ehe der Grillen 
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Gezirp verſtummt war, noch ehe der Morgenwind in den Zweigen des 
Omumborombongabaumes, der uns der Urahnen Sinnbild iſt, flü= 
ſterte, haft Du Kamuſeſe mit einem Brief zu den Weißen geſchickt. Und 
jetzt werden die Weißen Deinen Brief haben und werden lachen. und 
ſie werden ſich Deines Briefes freuen, weil er ihnen ein Zeichen ſein 
wird, daß Du den Krieg nicht im Herzen trägſt. Dein Herz zittert in 
Furcht und Dein Krieg iſt kein Krieg der Ahnen. Das aber werden die 
Feinde der Ahnen fühlen; und auch, daß es Dir und Deinem Volk 
ſchlecht geht. Denn ſie wiſſen, daß die Hereros gut lügen, wenn es 
ihnen gut geht. Du aber haſt ſchlecht gelogen!“ 

Der Oberhäuptling trat einen Schritt zurück. Die Schlaffheit 
ſeiner Glieder ließ ihn taumeln. „Warum ſollte ich ſchlecht gelogen 
haben?“ fragte er mit lallender Zunge. 

„Warum?!“ Ukanyas Augen funkelten. „Du winſelſt in Deinem 
Brief wie ein altes Weib. Du machſt aus unſerem Krieg einen Krieg 
der Weißen. Aber Du ſchreibſt nicht alfo, um Deine Feinde zu täu⸗ 
ſchen; Du ſprichſt nicht vom Frieden, weil Du den Krieg willſt. Du 
lügſt; aber Deine Lügen find keines ſtolzen Herero Lügen. Deine Lügen 
werden Dich verrathen; denn nicht ſo dumm, wie Du wohl glaubſt, ſind 
die Weißen. Sie werden ſich jagen, daß Dein Herz ſchwach ift, jie wer— 
den merken, daß es Deine Stimme und nicht die Deines Volkes iſt, die 
aus Deinem Brief zu ihnen ſpricht. Und fie werden wiſſen, daß Du 
mit Deinem Volke nicht mehr einig biſt und daß es nicht der Ahn war, 
der Dich berathen hat; denn nur kluge Lügen empfiehlt der Ahn.“ 

Die Rede des Heiden packte den Oberhäuptling; aber er trachtete, 
ſeine Erregung hinter einem ſpöttiſchen Lächeln zu verbergen. „Laß 
die Weißen denken, was ſie wollen!“ rief er und hob die Achſeln. 

„Du weißt nicht, was Du ſprichſt, Ombara! Du weißt nicht, daß 
Dein Brief den Weißen Deine ganze Schwäche kündet und daß Deine 
Schwäche ihren Muth erweckt. Jetzt werden ſie über die Berge kom— 
men und Dich ſuchen; und wenn fie Dich finden, werden fie Dich ver— 
nichten. Aber nicht nur Dich werden ſie vernichten: auch Dein Volk. 
Und die Ahnen werden Dir nicht helfen, denn Du haft ihren Rath 
verſchmäht.“ 

„Ich bin ein Ehrift!“ 

„Das bijt Du!“ Zitternd hatte es Ukanya hervorgeſtoßen. „Ein 
Chriſt biſt Du!“ wiederholte er keuchend. „Du, der Du Kleider trägſt, 
Schnaps trinkſt, der Ahnen Land, der Ahnen Vieh verkauft haſt, Du 
biſt ein Chriſt!“ 

Tiefſte Verachtung ſprühte aus dem Auge des alten Heiden. Aber 
er bezwang ſich und fuhr ruhigeren Tones fort: „Wohl iſt auch zu 
mir einmal der alte Muhonge gekommen und hat geſprochen: „Werde 
ein Chriſt, Ukanya! Der Gott der Chriſten ift gut; Du wirft ihn prei- 
fen und loben und zu ihm beten. Und wenn Du Gutes thuft, wird er 
Dich belohnen! Da aber habe ich den alten Muhonge gefragt: ‚Was 
iſt es, das Ihr Chriſten gut nennt?‘ Und als er mir Antwort gegeben 


230 . Die Zukunft. 


hatte, ſagte ich ihm: „Was Ihr Chriſten gut nennt, Das nennt der 
Herero dumm! Denn ſchlau zu lügen, den Schwächeren zu überliſten: 
alſo iſt des echten Herero Art. Alſo haben es unſere Ahnen gethan; 
und aljo will auch ich es thun! Da ift der alte Muhonge traurig fort- 
gegangen. Ich aber bin ein Heide geblieben und habe die Ahnen weiter 
befragt. Und die Ahnen find nachts aus ihrem Schlaf erwacht und 
haben mir zugerufen: Nimm Rahe an den Weißen, die unfer Volk 
verderben! Töte alle weißen Männer, vernichte ſie, auf daß unſer Land 
wieder unfer wird, auf daß unſere Heerden nicht länger fremdes Eigen- 
thum bleiben, auf daß unſer Volk wieder nach dem Willen ſeiner 
Ahnen lebt! Und ich habe gethan, wie die Ahnen befahlen.“ 

Er trat jetzt dicht an den Oberhäuptling heran und bohrte ſeine 
haßerfüllten Blicke in Ombaras Augen. „Und Du, der Sohn des ſtol— 
zen Kamaherero? Fit es alfo, daß auch Dein Ahn, Dein Mukuru, Der, 
den Ihr Chriſten Euren Gott nennt, Dir befohlen hat, die Weißen zu 
töten? Iſt es alſo?“ 

Entſetzt fuhr der Mächtige zuſammen; ein heftiges Beben durch⸗ 
ſchauerte ſeinen ſchlaffen Körper. 

Um den Wund des Alten aber zuckte ein halb höhniſches, halb 
ſchmerzliches Lächeln. „Der Gott, der Dein Gott iſt, verachtet die Lüge 
und verbietet den Mord. Du aber, Sohn des Kamaherero, haſt ge— 
logen und haft gemordet. Und wie Du gethan, haben viele Chriſten ge- 
than. Darum fage ich und mit mir fagen es die Toten in ihren Grä⸗ 
bern: Ihr ſeid Verräther! Der Ahnen Land habt Ihr verrathen, ver— 
rathen Eurer Ahnen Glauben und verrathen Euren neuen Gott. Und 
warum habt Ihr es gethan? Nicht zufrieden waret Ihr mit Dem, was 
die Väter Euch hinterlaſſen, nicht länger wolltet Ihr die Thiere hüten, 
die Eurer Väter Stolz geweſen, nicht wolltet Ihr Euch nähren, wie 
Eure Väter jih genährt. Und da geſchah es, daß Ihr das Schurzfell 
und den Riemen mit den Kleidern der Weißen vertauſchtet; und Eure 
Frauen thaten wie Ihr. Sie thaten noch mehr; denn während Ihr 
Euch an der Weißen Gift, an Schnaps, berauſchtet, gingen ſie zu den 
Feinden und verriethen Euch und trugen dann Kinder unter ihren 
Herzen, die nicht Eures Blutes waren. Und Du ſaheſt das Alles und 
geboteſt nicht Einhalt; denn Du konnteſt nicht Einhalt gebieten, da 
Du thateſt wie ſie. Nun aber frage ich Dich: Warum thateſt Du alſo? 
Und nun antworte ich: Du thateſt alſo, weil Dich des Volkes Elend 
nicht kümmerte, weil Deiner Ahnen Land und Deiner Ahnen Vieh 
Deinem Herzen ferner ſtand als Schnaps und Kleider. Aber als Du 
dann ſaheſt, daß die Weißen Dir Alles nehmen und nichts geben woll⸗ 
ten, da packte Dich die Angſt, denn Du fühlteſt ſchon Deine Zunge 
trocken werden und Deinen Leib vor Hunger einfallen. Und Du riefeſt: 
‚Mordet alle Weißen, damit ich ihre Habe an mich nehmen kann! Und 
Du vergaßeſt, daß Du ein Chriſt biſt und nicht morden noch lügen 
ſollſt!“ Mit zorniger Geberde wandte ſich der Heide von dem Ober— 
häuptling ab. 
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Am Zeltausgang ſtieß er auf Urib. 

„Die Weißen kommen! Die Weißen nahen! Alle Weiße, viele 
Weiße! Weiße in Uniformen, Weiße mit offener Bruft.*) Weiße mit 
Gewehren, Weiße mit Kanonen...“ 

Und aus dem Lager hallte Uribs Ruf tauſendfach wieder. „Die 
Weißen kommen. 

Verſtummt war plötzlich der Sang der Kinder: „Ich bin ein 
Herero und mein iſt dies Land!“ 

„Die Weißen kommen. ... Wie eine Welle ſchlug es über dem 
Lager zuſammen. Ein Getümmel entſtand. Krieger griffen zu ihren 
Waffen und ſtürmten fort. Heulende Weiber drängten herzu. Kinder 
brüllten. „Die Weißen, die Weißen!“ 

Alanya hob die Hände. Starr ruhten feine Augen auf dem Ober- 
hä uptling. 

„Der Fluch der Ahnen iſt über Dich und Dein Volk gekommen. 
Untergehen werden die Hereros. Den Omuramba werden die Weißen 
überſchreiten! Fliehen wirſt Du, Sohn des Kamaherero, fliehen wird 
Dein. Volk und die Geſpenſter werden Dich in die Omaheke treiben, wo 
Dir und Deinem Volk das Ende nahen wird. Warum haſt Du einen 
Krieg begonnen, wenn Du den Ahnen nicht mehr trauſt?“ 

Schweigend verließ der Heide das Zelt. Schweigend ſchwang er 
ſich auf das für ihn bereitſtehende Pferd und ſprengte davon. Die 
Sonne ſtand im Zenith. Fern grollte das Donnern der Kanonen. 
Siegreich nahten die Deutſchen. 

Orla Holm. 
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Goldſchutzpolitik. 


M den mannichfachen Aufgaben eines Centralnoteninſtitutes 
& im Dienfte der Umlaufsregulirung, des Währungſchutzes und 
des Staatskredites iſt die Vertheidigung des Goldbeſtandes eine der 
wichtigſten. Denn ein großer Goldſchatz bleibt als finanzielle Kriegs⸗ 
reſerve auch für Den erſtrebenswerth, der die Stabilität der Währung 
nicht direkt vom Goldbeſtand abhängig ſieht. In den Goldwährung⸗ 
ländern ſchwankt der Kurs fremder Wechſel um die „Goldpunkte“. Das 
Weſen der reinen Goldwährung verlangt eben, daß die Centralnoten- 
inſtitute, als Hüter der Währung, ſtets bereit ſeien, auf Verlangen 


*) Matroſen. 


232 - Die Zukunft. 


Gold zum Zweck. der Zahlungleiſtung an das Ausland zur Verfügung 
zu ſtellen und wiederum „effektives“ Gold auf Grund der Ausprägung⸗ 
relation gegen Währungmünzen und Noten in Tauſch zu nehmen. Der 
die Ausprägungrelation zwiſchen den vollwichtigen Währungmünzen 
ausdrückende Kurs kann als der ideelle Goldpunkt bezeichnet werden. 
Nach der Theorie müßte, wenn der fremde Wechſelkurs über den ideellen 
Goldpunkt hinausgeht, ſofort Gold zu Exportzwecken von der Centrals 
notenbank abgefordert werden und, wenn er unter dieſem Punkt bleibt, 
fremdes Gold der Bank zufließen. Durch die Verſendung⸗ und Ver⸗ 
ſicherungſpeſen und durch den Zinsentgang während der Dauer des 
Goldtransportes wird der ideelle Goldpunkt weſentlich (nach oben oder 
unten) verrückt und ſo das Schwanken der Deviſenkurſe innerhalb 
dieſer Grenze ermöglicht. Eine weitere Abweichung des praktiſchen 
vom ideellen Goldpunkt wird durch die Goldprämien- und Goldpreis- 
politik der Centralbanken bewirkt. 

Die Bank von Frankreich pflegt, wenns ihr nöthig ſcheint, Gold 
nur gegen Zahlung eines Aufgeldes bis zu 1 Prozent herzugeben und 
ſonſt mit ſilbernen Fünffrancſtücken zu zahlen. Dadurch wird der Gold— 
export aus Frankreich erſt bei einem höheren Deviſenkurs rentabel, als 
ihn die Bankmethode voller Goldzahlung fordern würde. Neben dieſer 
Prämienpolitik ift die Goldpreispolitik zu erwähnen. Unſere Reichs⸗ 
bank und die Bank von England geben, um ihren Goldſchatz zu wahren, 
zu Exportzwecken oft abgenützte Goldſtücke aus, die der Exporteur nach 
dem Nominalwerth bezahlen muß, das Ausland aber nur nach dem 
Gewicht werthet. Beide Methoden bewirken, daß der Golderport erſt 
bei höheren Deviſenkurſen einträglich wird und die Centralnotenbanken 
innerhalb der ſo künſtlich erweiterten Schwankungzonen vor Goldent— 
ziehungen geſchützt ſind. 

So lange die auf ſolche Weiſe fixirten Goldpunkte nicht erreicht 
werden, finden die internationalen Zahlungverpflichtungen ohne die 
Vermittelung effektiven Goldes ihren Ausgleich. Die fälligen Zahlun⸗ 
gen werden regulär nicht durch die Hin- und Herſendung von Gold bes 
ſorgt, ſondern durch den An- und Verkauf von Forderungen an das 
Ausland „glattgeſtellt“. Die nöthigen Transaktionen vollziehen fih auf 
den Deviſenmärkten der einzelnen Börſenplätze durch Vermittelung der 
mit Deviſen handelnden Banken und Bankiers. Die größeren Banken 
halten übrigens immer beträchtliche Engagements in fremder Valuta 
im Deviſenportefeuille oder als Guthaben bei ihren ausländiſchen 
Korreſpondenten und können ſo, je nach dem Kundenauftrag, ſtets 
fremde Währung abgeben und aufnehmen, ohne in jedem Fall ſofort 
Deckung auf dem Deviſenmarkt ſuchen zu müſſen. 

Goldprämien⸗ und Goldpreispolitik foll die Goldbeſtände ver⸗ 
theidigen. Wirkſamer ift die unmittelbare Einwirkung auf die Des 
viſenkurſe. Eine Diskonterhöhung der Centralnotenbank zieht fremdes 
Kapital, das natürlich in einheimiſcher Valuta eingebracht werden 
muß, ins Land und ſenkt den Kurs der fremden Wechſel. Ein anderes 
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Mittel ift das Halten größerer Deviſenbeſtände im Centralnoteninſtitut 
und, bei fteigenden Wechſelkurſen, die Abgabe fremder Valuta auf dem 
offenen Markt. Dieſes Mittel wird von der Oeſterreichiſch-Ungariſchen 
Bank mit großem Erfolg angewandt und ihrem Muſter hat unſere 
Reichsbank unter der Leitung des Herrn Havenſtein nachgeeifert. 

Die direkt auf die Aufrechterhaltung der Währungparität gerich⸗ 
tete, mit Diskonterhöhung und Deviſenabgaben arbeitende Politik, die 
erſt in weiterer Folge den Barſchatz hütet, iſt grundſätzlich von der 
Goldprämien⸗ und Goldpreispolitif unterſchieden. Denn die zuletzt 
genannten Methoden hindern den natürlichen Ausgleich einer ſich in 
hohen Deviſenkurſen ausdrückenden Paſſivität der internationalen 
Zahlungbilanz durch Goldverſand und treiben die fremden Devifen- 
kurſe noch höher hinauf. Hierdurch wird der internationale Zahlung⸗ 
verkehr geſtört. Aber auch die Deviſenparität iſt manchmal nur mit 
großen Opfern zu ſichern. Die dieſem Zweck dienenden Diskonter⸗ 
höhungen des Centralnoteninſtitutes vertheuern den Kredit im Inland 
(nicht nur für die auf die Notenbank angewieſenen Kreditſucher, fon- 
dern auch für einen großen Theil der anderswo akkreditirten Schuldner, 
denen die Aenderung der Bankrate neue Zinsbedingungen auferlegt). 

Bei der Regulirung der internationalen Wechſelkurſe durch die 
Deviſenpolitik wird die Schädigung breiter Geſchäftskreiſe vermieden. 
Indem die Centralnotenbank bei ſinkenden Wechſelkurſen Deviſen an⸗ 
kauft und ſie bei ſteigender Tendenz vor Erreichung des Goldpunktes 
abgibt, hindert ſie Goldexporte, ohne ſich dadurch zu belaſten und der 
Volkswirthſchaft zu ſchaden. Warum alſo wird die Vertheidigung des 
Goldſchatzes nicht der Dev iſenpolitik allein überlaſſen? Leider hat auch 

ſie die Fehler ihrer Vorzüge. Die Schwankungen der Deviſenkurſe 
ſind, ſchematiſch angeſehen, die Folge von Schwankungen der inter⸗ 
nationalen Zahlungbilanz; Aktivität wird ein Sinken, Paſſivität ein 
Steigen des Kurſes bewirken. Hier greift nun die Deviſenpolitik der 
Centralnotenbank ein; hier ergänzt ſie mit beſter Wirkung die private 
Dev iſenarbitrage, die billig zu kaufen, theuer zu verkaufen ſtrebt. Gleicht 
ſich die Zahlungbilanz von einer längeren Wirthſchaftperiode zur an= 
deren aus, ſo iſt Alles in ſchönſter Ordnung. Die Reichsbank hat (wie 
die privaten Arbitrageure) ihren bei ſinkenden Kurſen gehäuften De⸗ 
viſenvorrath mit Nutzen verkauft, dabei für die Stabilirung der inter» 
nationalen Wechſelkurſe geſorgt und Goldentziehungen verhindert. 
Anders ſieht die Sache aus, wenn die Zahlungbilanz ſich in einem 
längeren Zeitraum nicht ausgleicht. Im Fall einer längeren Aktivität 
ſähe die Centralbank bald ihr Deviſenportefeuille anſchwellen und 
könnte leicht in die Gefahr empfindlicher Verluſte kommen. Bei dau⸗ 
ernder Paſſivität der Zahlungbilanz (an dieſen Fall muß man in 
Deutſchland zunächſt denken) beſtimmt der Vorrath an fremden Wech- 
feln den Rahmen der Deviſenpolitik; und dieſer Vorrath muß ſchnell 
erſchöpft ſein, wenn die Centralbank auf Diskonterhöhung verzichtet. 
Wer die Frage nach der beſten Goldſchutzmethode beantworten 
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will, muß ſich der bankpolitiſchen Erörterungen aus der Kriſenzeit 
des Jahres 1907 erinnern. Prämien- und Goldpreispolitik wurden 
da von inländiſchen Händlern und Produzenten empfohlen; bekämpft 
wurden ſie von den Vertretern der internationalen Finanz, die unter 
allen Umſtänden die Diskreditirung der Reichswährung vermeiden 
wollten. Zuzugeben iſt ja, daß Deutſchland, deſſen blühende Induſtrie 
zum Theil noch auf ausländiſches Kapital angewieſen ift, die Ab- 
ſicht, ſeine ausländiſchen Gläubiger nicht mehr in Gold zu bezahlen, 
nicht ausſprechen darf, ſondern immer zum Goldausgleich ſeines Paſ⸗ 
ſivſaldos (innerhalb der durch die milde Anwendung der Goldpreis- 
politik gezogenen Grenzen) bereit ſein muß. Aber nur im Verkehr mit 
ſeinen Gläubigern oder mit Staaten, die das Goldwährungprinzip 
nicht ſchroff durchbrechen. Das hat Amerika gethan; gegen jede volks- 
wirthſchaftliche Regel wurde oft genug bei ſinkenden Wechſelkurſen, die 
auf eine Verſchuldung Amerikas an Europa hindeuteten, Gold in die 
Neue Welt hinüberſchafft. Als die Amerikaner ein Goldagio ein- 
führten, zogen ſie Europas Gold hinüber; und dieſe Goldzuflüſſe 
hatten mit der Zahlungbilanz und den Wechſelkurſen nicht das Ges 
ringſte zu thun. Die Goldſendungen bildeten in der Zahlungbilanz 
Amerikas nicht nur keine Ausgleichspoſten, ſondern einen neuen Paſ⸗ 
ſivpoſten, der durch Rimeſſen an den alten Welttheil gedeckt werden 
mußte. Daher das weitere Sinken des Dollarkurſes auf dem euros 
pä iſchen Feſtland und das Steigen in England. Das Abwehrmittel der 
Diskonterhöhung erwies ſich als unzulänglich. Dreimal mußte die 
Bank von England und die Reichsbank, die den heftigſten Anſturm 
auszuhalten hatten, die Diskontſchraube anziehen; erſt der Satz von 
7 Prozent in England und 7½ Prozent in Deutſchland brachte (auch 
nur unter kräftigſter Unterſtützung durch die pariſer und wiener Cen- 
tralbanken) den Goldabfluß zum Stehen. Daß ſich damals Reichsbank 
und Bank von England nicht in dem Entſchluß zuſammenfanden, den 
Amerikanern das Gold zu weigern, daß deutſche und engliſche Kauf⸗ 
leute die Koſten des heillos verwirrten Zahlungſyſtems der Union zu 
tragen hatten, iſt wohl nur durch eine beklagenswerthe Furcht vor der 
Oeffentlichen Meinung zu erklären. So lange die Vereinigten Staaten 
nicht zu einer durchgreifenden Centraliſirung ihres Geldſyſtems vor- 
ſchreiten, bilden die heftigen amerikaniſchen Geldkriſen Quellen ſteter 
Beunruhigung für die europäiſchen Geldmärkte. Dieſe Quellen müſſen 
verſchüttet werden. Jede dazu wirkſame Methode ſoll willkommen ſein. 
Zum Ausgleich der periodiſchen Schwankungen im Kurs fremder 
Wechſel iſt die intenſive und ſtetige Anwendung der Deviſenpolitik zu 
empfehlen. Die Diskontpolitik ift zur Regulirung der Zahlungbilanz 
unentbehrlich. Nicht minder nothwendig unter Umſtänden aber eine 
energiſche Goldpreis- und Prämienpolitik, die vor ſchädlicher Ent⸗ 
werthung der Währung ſchützt. Franz Weil. 
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Se dem Tode der Leipziger Bank find zehn Jahre vergangen. Das 
Dezennium eines beiſpielloſen ökonomiſchen Fortſchrittes, der 
zu beſonders ſichtbarem Ausdruck auf dem Gebiet der Banken kam, 
wo die Kraftcentralen in Thätigkeit find. Die Trümmer der Leipziger 
Bank bilden einen Grenzwall, der zwei Epochen der Bankengeſchichte 
ſcheidet. Die „neuſte Zeit“ ſetzte mit der Jahrhundertwende ein, nach⸗ 
dem Alterthum, Mittelalter und Neuzeit erledigt waren. Die Banken 
traten als Großmächte auf den Plan. Sie unterwarfen ſich die ſchwäche⸗ 
ren Volksgenoſſen und griffen der Induſtrie in die Zügel. Der Begriff 
„Großbank“ wandelte ſich zum politiſchen Programm und Alles, was 
Provinz hieß, war zu einem Leben niederen Ranges verurtheilt. Doch 
bald regte fih der Stolz der Provinzialen; das geͤduckte Selbſtbewußt⸗ 
fein bäumte ſich. Man wollte zeigen, daß auch fern von Berlin Ge- 
ſchäfte zu machen feien; freilich: Geſchäfte mit hohem Rifiko. Das Ge⸗ 
ſpenſt der Trebertrocknung-Geſellſchaft ging um und manche Provinz⸗ 
bank zeigte die erſten Merkmale gefährlicher Infektion. Wir dürfen 
vor den Zuſammenbrüchen kleiner Banken nicht vergeſſen, daß ſie auf 
dem von den großen Bankvulkanen beherrſchten Boden Ereigniß wur- 
den. Marienburg, Bonn, Paderborn, Solingen, Ronsdorf, Dortmund: 
immer die ſelbe Geſchichte. Und jedesmal wird, nach ſolchem Provinz⸗ 
krach, das Selbe geſagt und geſchrieben. Wirkung? Null. 

Bei der Niederdeutſchen Bank in Dortmund hats lange gedauert; 
ſie konnte früher ſterben. Im Bezirk des Niederrheins war ſie iſolirt; 
die anderen Banken verſchmähten ihr Accept. Ob die Zurückhaltung 
nur von der Vorſicht diktirt war? Die Niederdeutſche Bank führte 
ihren Arſprung auf ein Bankgeſchäft zurück, das ein in Dortmund zu 
Reichthum gelangter Unternehmer, Hernekamp, errichtet hatte. In 
Gemeinſchaft mit ſeinem Schwiegerſohn, dem jetzt verhafteten Julius 
Ohm, machte er die „Bankkommandite Ohm, Hernekamp & Co.“ auf, 
die fih fpäter in die Niederdeutſche Bank verwandelte. Das Inſtitut 
iſt nie in beſonders guter „Meinung“ geweſen. Die Börſe liebte es 
nicht und wurde auch nicht freundlicher, als im Herbſt 1908 die Ber⸗ 
liner Handelsgeſellſchaft die Aktien der Niederdeutſchen in Berlin ein⸗ 
führte. Das raſche Wachsthum des dortmunder Inſtitutes (das Ak- 
tienkapital wurde ſehr ſchnell von 3 auf 12 Millionen gebracht) im⸗ 
ponirte der Börſe nicht. Sie nahm die Dortmunder nicht ernſt und 
verſpottete den überlauten Direktor Julius Ohm mit der Coupletfrage: 
„Haben Sie nicht den kleinen Ohm geſehn?“ Der „kleine Ohm“ iſt 
eine Nummer für ſich. Mit eiſerner Stirn vertheidigte er ſeine Bank 
gegen die immer lauter gellenden Nufe von nahendem Unheil. Er 
drohte mit Prozeſſen und Staatsanwälten; ſprach von böswilliger 
Verleumdung durch einen enttäuſchten Fixer und bot Jedem 20000 
Mark, der erweiſen könne, daß die Niederdeutſche Bank auch nur mit 
einem einzigen Börſenpapier zur Exekution gebracht worden ſei. Vor 
ſolchem Ausdruck moraliſcher Entrüſtung ſchwieg für Minuten ſelbſt 
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der lauteſte Zweifel. So wurde der Todeskampf lang. Nachdem in den 
erſten Julitagen Ohms Formel: „Die Niederdeutſche Bank braucht 
kein. fremdes. d lde un, NN Yuyktändnit, ahsgichjuächh, Wen. man, 
von berliner Großbanken werde eine Intervention vorbereitet, wurde 
die Nothſtandsaktion (unter der Führung der Reichsbank) bekannt. 
Vorher hatte Ohm die Treuhandgeſellſchaft zur Prüfung der Bücher 
aufgefordert. Dieſe Unterſuchung ging aber nicht ſo glatt, wie der Di⸗ 
rektion und dem Aufſichtrath wünſchenswerth erſchien. Deshalb wurde 
plötzlich gemeldet, alle Bücher und Unterlagen feien von einem berliner 
Reviſor geprüft und „bei ſehr vorſichtiger Bewerthung“ fei feſtgeſtellt 
worden, daß der größere Theil des Aktienkapitals unangetaſtet ſei; 
alſo keine Gefahr für die Gläubiger. Drei Tage ſpäter war der Kon⸗ 
kurs eröffnet und der Direktor und perſönlich haftende Geſellſchafter 
Julius Ohm ins Unterſuchungsgefängniß abgeführt. Nun gabs kein 
Halten mehr. Das Aktienkapital gilt als völlig verloren; und von den 
Verbindlichkeiten im Geſammtbetrag von 50 Millionen werden, im 
günſtigſten Fall, 40 Prozent erwartet. Das wäre ein Geſammtverluſt 
von rund vierzig Millionen. Gewiß keine Bagatelle. 
Die Aktionäre verlieren 12 Millionen Mark. Viele kleine Leute 
ſind darunter, denen die Aktien mit allen Künſten der Ueberredung 
aufgeſchwatzt wurden. Daß fie fih täuſchen ließen, ift begreiflich; die 
Niederdeutſche Bank hatte ja immer Dividende gegeben. Wie oft fie 
durch falſche Bilanzen ermöglicht wurde, wird ſich zeigen. In der 
letzten Bilanz rühmte die Bank ſich, 13 Millionen Mark Depofiten- 
gelder zu haben. Den Leuten, die dieje Depots gaben, wird es bejon- 
ders ſchlimm ergehen. Zu den Kreditoren des Inſtitutes gehören die 
Reichsbank und die Berliner Handelsgeſellſchaft. Die Reichsbank mit 
einem Wechſel engagement von 1,26 Millionen, das gedeckt fein foll. 
Der Handelsgeſellſchaft ſchuldet die Niederdeutſche etwa 7,80 Millio- 
nen. Die Handelsgeſellſchaft jagt, daß 6,20 Millionen durch verkäuf⸗ 
liche Effekten „reichlich gedeckt“ feien. Bei dem Engagement aus Wed- 
ſeltransaktionen werde der Verluſt im ungünſtigſten Fall 1,60 Millio⸗ 
nen nicht überſteigen. Wie wars möglich, daß ſo angeſehene Inſtitute 
über ihren dortmunder Debitor weniger wußten als die Banken des 
Niederrheins? Vielleicht kannten fie feine Schwächen nicht minder 
genau, hofften aber, er werde über den Berg kommen. Bei der Reichs⸗ 
bank wurde durch die Haftung der Giranten auf den Wechſeln das 
Rijifo gemildert. Und man läßt eine Bank mit 12 Millionen Mark 
Aktienkapital nicht ohne äußerſte Noth vor die Hunde gehen; weil man, 
um der eigenen Ruhe willen, jeden Run vermieden ſehen möchte. 
Dieſe Erwägung mag mitgewirkt haben. Die Konkurrenz der leiſtung⸗ 
fähigen Banken wird immer gefährlicher; und das Verhältniß von 
Betriebskapital und Rente ſoll doch ſo bleiben, daß es ſich dem Blick 
Neugieriger präſentiren kann. Hat dann eine Bank mal Pech, ſo fällt 
die ganze Meute über fie her. Ein Räthſelſtückchen tft allerdings noch 
nicht gelöft. Wie konnte gerade der vorſichtige Herr Fürſtenberg ſo irren? 
Doch vielleicht ift des Räthſels Löſung gar nicht fo ſchwer. Die 
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katholiſche Atmoſphäre der Bank, die Thatſache, daß ſie von Biſchöfen 
protegirt, von Centrumsmännern bevorzugt wurde, wird Herrn Für- 
ſtenberg nicht geblendet haben. Wohl aber iſt denkbar, daß im Laufen⸗ 
den Geſchäft mit den vielen Affiliirten der Niederdeutſchen Bank die Be⸗ 
laſtung der Handelsgeſellſchaft ſchwerer werden konnte, als ihre Leiter 
wollten und merkten. Da ijt ein Fehler gemacht worden; und daß ge- 
rade Herr Fürſtenberg, der geſchworene Feind des Depoſitenkaſſen⸗ 
weſens, nicht früh genug einſah, wie hier mit dem Preſtige feines Naz 
mens der gefährlichſte Theil dieſer Käuferfangart gefördert wurde, mag 
den klugen und (mit Recht) ſtolzen Mann kränken. Aber im Aufficht- 
rath der Niederdeutſchen ſaßen Juriſten, hochbetitelte, die ſtets verſicher⸗ 
ten, Alles fei in beſter Ordnung; Herr Ohm prunkte im Automobil- 
klub mit den vornehmſten Beziehungen; und daß der Solideſte ein 
Opfer des Betruges werden kann, zeigt das Beiſpiel der Reichsbank. 
Welches Kindlein glaubt denn, man könne große Bankinſtitute leiten, 
ohne je einen Fehler zu machen? Haben Bleichröder, Hanſemann, Sie⸗ 
mens keine gemacht? Sind der verhätſchelten Deutſchen Bank nicht 
alljährlich Fehler nachzuweiſen? Wenn ſie zu vermeiden wären, würde 
die Arbeit des Bankdirektors allzu bequem. Die Berliner Handelsge⸗ 
ſellſchaft iſt mit ſtillen und ſtillſten Reſerven ſo vollgeſtopft und hat ſeit 
Neujahr ſo gute Geſchäfte gemacht, daß ihr eine Unachtſamkeit nicht 
ernſtlich ſchaden kann. Und immer darf man nicht Sonnenſchein fordern. 

Die Niederdeutſche Bank hat ſich längſt zu viel zugemuthet; da 
wurde finanzirt und gegründet, als ſeien die Wittel unerſchöpflich. 
Was gerade vor die Flinte kommt: Banken, Brauereien, Maſchinen⸗ 
fabriken, Gummi⸗, Marmor» und Granitwerke, Rhedereien, Terrain- 
unternehmen. Das Reich wird zu einem vielgliedrigen Bundesſtaat; 
aber es zieht aus ſeinen Angehörigen nur indirekte Vortheile, wäh⸗ 
rend es ihnen ſelbſt direkte Unterſtützung gewähren muß. Die Bank 
braucht ſolche Engagements, um an den Emiſſionen und am Verkauf 
der Aktien zu verdienen und fih die Möglichkeit des Wechſelkredites 
zu ſchaffen. Die Tochtergeſellſchaft zieht einen Wechſel auf die Bank, 
die ihr Accept daraufſetzt. Dann wird das Papier diskontirt; und der 
Erlös des Verkaufes fließt oft nicht in die Kaſſen des Wechſelausſtel⸗ 
lers, ſondern in die Reſervoirs der Bank. Solche Schiebungen find 
nicht felten; aber ſchließlich bleibt das Engagement doch am Finanz- 
inſtitut hängen. Das hat auch für die Unterbringung der verſchieden⸗ 
artigen Aktien zu ſorgen. Daraus entwickeln ſich allerlei Finanzge⸗ 
ſchäfte und am Ende vollzieht ſich der ganze Betrieb nur noch inner⸗ 
halb des Concerns und eine Ueberſicht iſt kaum noch möglich. Dann 
wird eben nur noch „geſchoben“; und die Qualität aller Geſchäfte hängt 
von der Lebenskraft des Centralorgans, der Bank, ab. Bei der Nieder- 
deutſchen Bank erzeugte das „Truſtphantom“ unerlaubte Beziehungen 
der einzelnen Verwaltungmitglieder zum Geſammtconcern. Ohm fhul- 
det jeiner Bank mehr als eine halbe Million. Dabei verdienten die 
perſönlich haftenden Geſellſchafter je 150000 Mark im Jahr. Wit 

ſolchem Einkommen könnte man in Dortmund doch auskommen. 
21 
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Daß die Niederdeutſche Bank darauf angewieſen war, Geſchäfte 
à tout prix zu machen, zeigt die Verbindung mit Herrn Auguſt Thyſſen 
junior. Ihm wurde auf ſeinem Beſitz in Rüdersdorf ein hypothekari⸗ 
ſches Darlehen von einer Million Mark gewährt. Er bekam dieſe 
Summe aber nicht bar, ſondern in Aktien und Accepten der Nieder- 
deutſchen Bank. Auf ähnlicher Baſis pflegen „Kavalierwechſel“ zu ges 
deihen; nur werden da, ſtatt der Werthpapiere, Oel gemälde, Pferde, 
Lampencylinder oder Nachtgeſchirre „in Zahlung gegeben“. Und der 
Aufſichtrath hat natürlich nichts gemerkt. Wie immer. Den Herren, 
von denen noch Etwas zu holen iſt, wird der Mangel an Achtſamkeit 
diesmal wohl aber koſtſpielig werden. Die Anderen haben nichts zu 
fürchten. Regreßanſprüche find nur gut, wenn Die, bei denen fie gel— 
tend gemacht werden, Vermögen haben. Dieſe Fragen ſind oft genug 
erörtert worden. Läßt fih die Exiſtenz der Mittelbanken heute noch 
feft verankern? Einer ſchlug ein Bündniß der Outſider (mit gegenſeiti⸗ 
ger Haftung für die Sicherheit der Depoſitengelder) vor. Was würde 
damit gebeſſert? Die Unfallverſicherung kann Unfälle nicht hindern 
und der neue Bankenconcern könnte die Möglichkeit ſchiefer Geſchäfte 
und ſchmerzhafter Verluſte nicht beſeitigen. Die Verſicherung auf Ges 
genſeitigkeit aber ginge ſchon beim zweiten oder dritten Mal in die 
Brüche. Einem, der die Verſicherungsgeſellſchaft zu oft in Anſpruch 
nimmt, kündigt ſie den Vertrag. Auch laſſen ſich nur ſolche Elemente, 
die den ſelben Weg gehen, organiſiren. So iſts bei den kleinern Ban⸗ 
ken nicht, wie das Beiſpiel der Niederdeutſchen und ihr Verhältniß 
zur Konkurrenz des engeren Bezirkes lehrt. Soll man die Verwaltung 
von Depoſitengeldern von beſtimmten, ſtrengen Maßregeln abhängig 
machen? Wan könnte verlangen, daß der vierte Theil oder die Hälfte 
der Einlagen ſichergeſtellt werde. Aber das Riſiko für die andere Hälfte 
bliebe beſtehen und würde am Ende noch vergrößert; denn die Banken 
müßten für die Entziehung eines Theils der fremden Gelder einen 
Ausgleich ſuchen und kämen bald wohl dazu, noch riskantere Geſchäfte 
zu machen. Jedes Praeventivmittel kann von der ſtarken Gruppe, der 
Haute Banque, verdaut werden; in der ſchwächeren Gruppe bewirkt es 
leicht unangenehme „Nebenerſcheinungen“. Die Banfenquete hat fih 
ja mit den Problemen des Depoſitengeſchäftes ungemein ausführlich 
beſchäftigt, aber nur ein Kinderſpielzeug empfohlen: die Zweimonat⸗ 
bilanzen. Als ob es beſondere Schwierigkeiten machte, ſechsmal im 
Jahr die Bilanz zu friſiren! Die Niederdeutſche Bank hätte nach jedem 
zweiten Monat die ſelbe undurchſichtige Aufſtellung gezeigt, mit der 
ſie ſonſt am Schluß des Jahres aufwartete. Die Bilanzvorſchriften 
können verbeſſert, die genaue Angabe der Garantieverpflichtungen 
kann gefordert werden; nie aber wird es möglich ſein, die Exiſtenzbe⸗ 
dingungen ſchwacher Banken zu verbefſern, ohne in den Organismus 
der Großbanken einzugreifen. Und ein ſo gewagtes Experiment kann, 
in Deutſchlands heutiger Lage, nur Einer empfehlen, der findet, daß 
wir dabei nicht mehr zu verlieren als zu gewinnen haben. Ladon. 
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Gr. Luftparks, Ia diätet. Verpflegung. 
Gelernte Schwester im Hause. — Preis 
von M. 6— an. — Ill. Prospekt bitte zu 
| verlangen. G. Hancke. 


Wald-Sanatorium 


Dirig. Aerzte: Dr.K. Schulze, frü 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Zehlendorf-West 


her: Schwarzeck. Dr.H.Hergens, 


TE 


Illustr. Prospekt durch 
: den Badedirektor :: 


orp 


Prinz H 
Sport 


hiu 


(Alkohol) 


ir 
a 


Ostseebad auf Rügen 


„Das nordische Sorrent“. 21000 Badegäste. 


3gr.Seebadeanstalten.Warmbad. 


für Gicht, Rheuma- 

tismus, Frauen- u. 
Nervenleiden, 

Prospekte durch 
den Magistrat. 


einrich-Landungsbrücke (600 mlang) 
und Vergnügungen aller Art. 


Heilanstalt. Entwöhnung 
mildester Form ohne Spritze. 
Dr. Fromme, Stellingen Hambur; 
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jungfernstieg — 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 


Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 


Telefon in den Zimmern. 


Für Erholungsbedürftige, Überarbeitete 
und chronisch Kranke aller Art 


empfiehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen Heilweise 
(System Dr. Lahmann) das herrlich gelegene 


Chiemsee-Sanatorium u. ohne Kurgebrauch 
das Strand-Hotel in Prien i. Oberbayern, 


gegb. dem Kgl. Prunkschloß Herren-Chiemsee, zwisch. München 
u. Salzburg. See-Hochgebirge u. Wald, wie selten vereint, 
geboten. Höchst moderne Bäder, Massage u. Freiluft-Gymnastik, 
Lahmann-Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet. 
2 Ärztliche Leitung. Ilustr. Prospekte gratis. 


PT 


Heiligendamm: Ostseebnd *: 


Einziges, von allen Kur- und anderen Taxen betreites Weitbad. 


Seit 1. Mai d. J. im Besitz des Schriftstellers Walter John-Marlitt. Berlin. 


Herrlicher Buchenwald bis an den Strand. Grosses Kurhaus, Grand Hotel sowie 
11 einzelne herrschaftliche Villen am Strande, alles eigener Besitz, und viele 
andere Wohngelegenheiten für alle Ansprüche. Zahlreiche Zerstreuungen für 
Badegäste bei ruhigem, vornehmem Charakter des Bades. Pferde-Rennen, Lawn- 
Tennis-Turniere, Büchsen-, Pistolen- und Tontaubenschiessen. Vorzügliche Küche. 
Der neue Besitzer hat mannigtache Verbesserungen und Verschönerungen des Bades 
in Angriff genommen. 


S 


Prospekt und alle Auskunft durch die Badeverwaltung. 
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Grunewald. 


Donnerstag, den 11. August, nachm. 3 Uhr: 


Sieben Rennen. — Preise: 36000 Mark. 


Hauptpreis: 


Heyden-Linden-Erinnerungs-Rennen 
(10 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il, Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse; 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


— Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft- Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehg zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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HOCHHEIM A M. 


Menſchen, die fih mehrerer Sprachen bedienen, haben 
Reklame. viele Vorteile: fie finden ſich in der Freiheit der Bez 
e EUN nicht durch ſprachliche Schranken eingeengt, fie 
beſitzen einen erweiterten Geſichtskreis und ſind in der Lage, hieraus einen 
ganz bedeutenden materiellen Nutzen zu ziehen, indem fie ihre Sprachkenntnis 
in den Dienſt des Handels, der induſtriellen Unternehmungen und des inter- 
nationalen Verkehrs ſtellen. Die Erwerbung dieſer Fähigkeiten ſteht aber einem 
jeden offen, gleichviel welchem Berufe er angehört, wenn er nur den feſten 
Willen hat, ſich mit dem Studium fremder Sprachen zu beſchäftigen. Als 
beſtes Mittel hierzu können wir die Unterrichtsbriefe zum Selbſtſtudium fremder 
Sprachen nach der Original-Methode Touſſaint-Langenſcheidt empfehlen, da 
diefe Methode einen Weltruf beſitzt und auf einen bisher beiſpielloſen fünfzig- 
jährigen Erfolg zurückblickt. Tauſende haben hiernach die fremden Sprachen 
bis zum höchſten Grad der Vollkommenheit beherrſchen gelernt. Wie aus 
zahlloſen Zeugniffen hervorgeht, verdanken viele Schüler allein der Methode 
Touſſaint⸗Langenſcheidt ihre guten einträglichen Stellungen, ja in vielen Fällen 
fogar ihre Exiſtenz, auch haben nicht wenige, die ſich die Kenntnis der be- 
treffenden Sprachen nach Touſſaint-Langenſcheidt aneigneten, ihr Examen als 
Sprachlehrer vor einer amtlichen Prüfungskommiſſion mit „gut“ beſtanden. 
Ohne alle Vorkenntniſſe lernt der Schüler vom erſten Unterrichtsbriefe an das 
geläufige Sprechen, Leſen, Schreiben und Verſtehen der fremden Sprache. Eine 
Berufsſtörung tritt für keinen Schüler ein, da der Lehrer hier ſtets bei der 
Hand iſt und jede freie Stunde für das Sprachſtudium ausgenutzt werden 
kann. Der Lehrſtoff wird dem Schüler ſtets in kleinen Mengen, dabei aber 
in großer Mannigfaltigkeit geboten. Von der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt 
exiſtieren für Deutſche vor der Hand folgende Originale: Deutſch, Engliſch, 
Franzöſiſch, Italieniſch, Niederländiſch, Rumäniſch, Ruſſiſch, Schwediſch, Spaniſch, 
Ungariſch. Es befinden ſich in Vorbereitung: Polniſch, Lateiniſch. Die 
Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin⸗Schöne⸗ 
berg, Bahnſtraße 29/30, fendet auf Verlangen Proſpekte und Probelektionen der 
betreffenden Sprache gratis und franko. 


Aktiengesellscait für Grundbesitz: 
Amt vl, 63 Derwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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Soeben erschien 
dle ©. Auflage (31.34. Tausend) von 


CLARISSA. 


Aus dunklen Häusern Belgiens 


Verfafler von : Wir jungen Männer« 


Nach dem Iranzäs. Origina) von Alexi 
Mit elner Einleitung v. Dr. Otto Henne am Ahyn. 
Preis: brosch. M. 1.20, e!eg. geb. M. 1.50. 


Gelclilecludeben 
und Gelellſchiaſt 


ie Frage des Geſchlechts- 
lebens ift auf das innighte 
verbunden, gleichſarn hin- 


die Bedeutung einer Lebensfrage 
im eminenteſten Sinne hat! Wenn 
man dieſes Buch lieſt, dann iſt einem 
zu Mute, als wenn man vor der 
Tür einer neuen Zeit ftünde und 
nur darauf warte, daß fie fich öffne 


preis M 2 —. Verlag Otto Rippel. Hagen i. W. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
Verführung eines braven Müde und bietet 
an Hand amt Matorlals typis: Einblicke 


ohenhändler. Deutsche Männer und 

2 R Frauen, ia. aiena Buch, Eunn 0 8 

kann des gleiche Schicksal beschieden sein 

B 1 b e l d e r H 6 1 1 S Zu beziehen durch alle guten Buchhandlungen 
„Das tollste Buch der Weltliteratur“ etc. wie auch vom Verlage 


nennt die Presse d. 1. deutsche Ausgabe v. Hans Hedewig’s Nacht., Leipzig 104. 
Der Hezenhammer 


verf. v. Jac. Sprenger u. Heinr. Institoris. 

1489 latein. erschienen. 3Bde. 796 Seiten. br. P HOTOGRAPH ISCHE 

20 M.. geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb. 

7,25 M. I1.8M,,geb.9,50 M., III. 6 M. geb. 7, 25 M. APPARATE 

„Tollste Ausgeburtmenschl.Wahnwitzes, 

1 Grausamkeit! Nichts Neue 

als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u. 

Aberglaub.! Und doch ein erstklassiges 0 lige b b e e 
Kultur dokument!“ 0 0 feinsten Ausführung sowie R 

* 


Dieses Aufsehen erregende Buch, das tast 
die gesamte deutsche Presse anerkennend be. 
sprochen hat, enthält die wahre Geschichte der 


Ansführl.“ Verzeichnisse von kultur- und A sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
sittengeschichtl. Werken gratis frco. orm billigen Preisen. Appa- 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, N 5 rate von M. 4— bis M. 586.—. 

Aschaffenburgerstr. 16 J. Mlustr. Preisliste 5 kostenlos. 


Qrir Tauber Wiesbaden Z 


0 setzen sich im eigenen Interesse vor 
Drucklegung ihrer Werke mit erfolg- 
reichem, modernem Buchverlag in Ver- 
bindung. Auskünfte kostenlos, Anfragen 


unter L. E. 4166 an Rudolf Moss». Leipzig. 


Ballenstedt-Harz 
Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diätische Anstalt - 5 für alle physikalisch 
mit neue ba tem Ku rm ittel m Ha us Hellntet edlen i en 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen, 
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\ u 
L Strassei0? 
PREISS- BERLINS te rade ere von 


Beobachtungen Ermilfelungen in allen Verlrauenssache 


irafs-Auskünfle Sea 
Heirafs-Auskünffe £22717% Erorr, 


al Plälz.d.Erde. DISCRET. GESCHÄFTS-CREDIT-AUSKUNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Beste Bedienung bei solidem Honora 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 50000000, — 
MAGDEBURG -HAMBURG DRESDEN. 
— — 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, Eisenach, isleben, Erfurt, Finsterwalde N.- L. „Frankenhausen (Kyffh. ) Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hetistedt, Ilversgehofen, Kamenz, Kloetze i. Alim., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, „Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg j. A., Osterwieck à. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E. „Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 
— Ausführung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Beinleiden Seren Flechten y Flid- Institut 


PER, Adderknoten, Salzfluß und 
andere IIautleiden, Rheuma, Gicht, steifeGe- Berlin 
lenke,Elefantiasisete.wurdennachweislichin 


tausenden Füllen gehellt durch Friedrichstr. 1053, 


Selbstbehandlung. | Sprechstunden 


Broschüre gratis und franko durch: 10—12 u. 3—5. 
Dr. Strahl’s Ambulatorium | Sonntags nur 


vormittags. 


Hamburg S.19. Besenbinderhof 23. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein 


in Stuttgart 
Ani Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
"napitalanlage 
übe: 68 Millionen Mark. 


UnterGaruntie der StuttgarterMit- 
u.Rückversich.-Akt.-Gesellschaft. 


Lebens-, Unfall-, Auf Teilzahlung 


Präzisions - Uhren 
u. Brillantschmuck 
Brillantringe unter Angabe des 


Haftpflicht- 
Versicherung. 


Versirherungsstand: 
770 000 Versicherungen. 
Prospekte kostenfrei. 


Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


Gewichts in Karat; bei Herren 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalor 
mit 4000 Abbild. grat. u. fr 
Jonass & Co. 6 m, b. H. 
BERLIN SW. 108 
Belle-Alliancest! 


Erleichterte Bahlungsmeife 


od. zehn Proz. Ermäßigung 
fiut: und Leder-Koffer 


Reife:Gläfer 
Photograph. Apparate 
Dornehmes Derfandbaus 
für Uhren, Duwelen und Goldraren 


Dertcags-Ficma für 
viele Beamten =Dereine. 


preisbuch frei 


Zeitungsausschnitte 
aus der in. u. ausländischen Presse über 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
tiger und guter Auswahl liefert 
Prospekte Berliner Eiterarisches Bureau 
kostenlos, Berlin, Wilhelmstr. 127. 
Schliessung in 


Ehe- rechtsgültig England 


in allen Ländern, diskret. Honorar mässig. 
Bewährtes Tustitut „Mars“, Berlin W, 
Linktsr. 9 (Potsdamer Platz). Abteilung 
Reisever! kehr. 


J. Lau DAI 


Rieselbäder 


gebrauchsfert.m.stark. 


zusätze (See-, Kräute! 
bad.) M 1.25. Riesel 
100 em Durchm.M12. 
Rieselbad fd. Reis. 
zusam menrollb. Gum- 
migo. 2 09 1 25 „M18.— 


o. 
"Katalog graa [81 
Le lk. — 


— Die Zukunft. — 


13. Zuguſt 1910. 


Goldwaren Bronzen 

Lederwaren Reiseartikel 

Metalle und Alfenide 
Beleuchtungskörper 


Auf Amortisation 
dil Kataloge frei. 


G | verborgt Privatier an reelle 
e Leute, 5%, Ratenrückzahlung 
3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 


„Ferabin“-Fandlampen 


mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


3 Handlampe I 


57 


Handlampe II 


17 


Brennstunden 
ununterbrochen 


It. Prüfungsschein 

des Phys. Staats- 

laboratoriums in 
Hamburg. 


Referenzliste frko. 


Adolph % Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


told Medaille: Intern. Euitschilfabrt - Aus- 


stellung Frankfurt a. m. 1909. 
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Herren- Artikel 


0 b e rh em d farbig, gemusterter Perkal 


mit festen Manschetten 


weiß, mit weichem Piqué- 
Oberhemd }; f 


Einsatz, festen Manschetten 


N ac hth emd a. Madapolam, m. farbig. 


Borten, Länge ca. 120 cm 


Schlaf- Anzug a. gestreift. Baumw.- 


flanell, m. Stehkragen 
(Jacke, Beinkleid) 


Neueste Erscheinungen in* 
| Kragen, Krawatten, Hüten 


e 


ESTENS, 


BERUNW 70 DES V 21-24 


Berliner Werkzengmaschinen - Fabrik. Action - Gesellschaft, 


vorm. L. Sentker. 
Bilanz-Konto am 31. März 1910. 


Aktiva. M 1 5 "Passiva AM | 
An Grundstück- u. Gebäude-Ko. [1 710 991 Per Vorzugs - Aktien - Kapitäl: 
„ Maschinen-Konto . . 568 000 Konto. . 8 60 600 — 
u Werkzeug- u. Utensilien- Ko. 66000 — „ Vorzu ‚Aktien A 
„ An'age-Konto 3a . . . .| 4316951 Kapital-Konto . . . . 1739 400 — 
„ Modell-Konto . . 18 000 —||| „ Hypotheken-Konto . . . f1 008 000 
» Elektr. Beleuchtung- Konto 1—|l| „ Konto-Korrent-Konto . . 179081187 
a Klischee- Konto 1 „ Kranken-, Invaliden- und 
„ Fuhrwerks- Konto 1— Unfall- Versicherungs Kto. 6 500 
„ Inventur- Konto . .| 415 577 84] „ Arbeiter- und Beamten- 
„ Effekten- Konto 4 17429 75 Unterstützungs-Fonds-Ko.] 55 23017 
„ Kranken-, Invaliden- und | „ Aval-Tratten-Konto . . .| %0001— 
Unfall- Versicherungs- Kto. 7929 19 „ Dividenden- Konto 138.— 
„ Handlungs-Unkosten-Kto. . 1080 10 „ Akzept-Konto . . . .| 10061275 
„ Konto-Korrent-Konto . . . 308295 01 „ Delkredere- Konto 9 000. — 
hi Beteiligungs, Konto ... 500 — [„ Gewinn- u. Verlust- Konto: 
„ Kassa-Konto . . . 8 3217 55| Saldo-Vortrag für 1910/11. 829/99 
„ Wechsel-Konto . 2... 190 80 
„ Aval-Kontv. a 2.0. 25 000 —! 
13184 89278 3 187 5278 
Der Aufsichtsrat: Die Direktion: 
Albert Schappach, Vorsitzender. Stiller. Jauzon. 


HH Der bekannte Rezitator Herr 

Ostseebad Heiligendamm. Bruno Tuerschmann hielt am 
24. Juli in Heiligendamm mit aussergewöhnlichem Erfolge vor der deutschen Kron- 
rinzessin, dem Grossherzog und der Grossherzogin von Mecklenburg-Schwerin, einen 
Rezitationsabend Nach dem Yorkzage unterhielten sich die höchsten Herrschaften 
ungelegentlich mit dem Künstler und dankten ihm für den grossen reinen Kunstgenuss. 
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HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang 
los, Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 
Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinbllck, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Die Widersiandsfähigkeit 


der Zähne gegen Erkrankungen wird erhöht, wenn man 
die Zähne besser ernährt, und man ernährt die Zähne 
besser, wenn man den Blutumlauf im Zahnfleisch und 
Gaumen fördert. Ein anerkanntes Mittel zur Förde- 
rung des Blutumlaufes in dem Gewebe des Mundes 
ist die Zahnpasta PEBECO, die wegen dieser Eigen- 
schaft seit beinahe zwanzig Jahren von vielen Aerzten 
und Zahnärzten jedermann zur täglichen Anwendung 
empfohlen wird. PEBECO wirkt aber auch mechanisch 
reinigend und verleiht den Zähnen bei ständigem Ge- 
brauch eine reine und klare Farbe. 


Grosse Tube: M. 1.00 = K 1.50 ö. W. 


Muster versenden auf Wunsch kostenlos 
P. Beiersdorf & Co., Hamburg 17. 


B®- Zur gefälligen Beachtung! Su 


5 Für unsere Leser liegt der heutigen Nummer ein Prospekt, betreffend die 
Ori; Inal-Unterrichtsbriefe zur Erlernung der deutschen, englischen, franzö- 
sischen, italienischen, niederländischen, rumänischen. russischen, spanischen, 
schwedischen und ungarischen Sprache nach der Methode Toussaint-Langen- 
scheidt bei, worauf wir alle diejenigen aufmerksam machen, welche sich die Kennt- 
nis dieser Sprachen sicher, bequem und ohne grosse Kosten durch Selbststudium (ohne 
Lehrer) aneignen wollen. — Die Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung 
(Prof. G. Langenscheidt), Berlin-Schöneberg, Bahnstrasse 29/30, sendet 
auf Wunsch Probebriefe der einen oder anderen Sprache kostenlos zur Ansicht. 
Bei Benutzung der obigem Prospekte beigefügten Bestellkarte bitten wir den Titel 
unserer Zeitschrift anzugeben. 


DRIDI 
l 


‚Metallfadenlampe. | 


für alle Stromarfen. 
20-240 Vol: 


In allen gebräuchlichen Lichfstörken, | 


Hohe Stromersparnis. | 


y Überall erhältlich! 


Wohnung, Verpflea., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. M. $.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27 (Samphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


feeds e Peterstorf, im Riesengebirge 
Metern gegen kleine monatliche Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 

a allen Errungenschaften d, Neuzelt ein- 
Te il za hl un gen gerichtet. Windgeschützte, nebelfrele. 


nadelholzreiche Höhenlage. 


Jonass & io., Berlin SW. 108 Spezialität: Behandlung von 
2 - 
Belle-Alllancestr.3 — tegi. 1o» A l 
185 Yorsand Upor 20008 ren rterlosc erosis 
n e 3 Taru eee pi 
= 199 klinisch bter Meti ode. 
8 Näheres die Aaministrati ci in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Pah & Garleb G. m b. H. Berlin W. 57. 


